
e

Sozialdemokratiſches Organ

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delihßſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Expedition Geiststr. 21. Hof 2 Tr. und die Mansfelder Krriſe. Redaktion Geiststr. 21, Hof 2 Tr.

Arheitfer, Purteigengoßſſen!
Jn wenigen Wochen werden die Wähler nochmals an den Wahltiſch treten müſſen. Jn

ganz Preußen finden am 12. November Wahlmännerwahlen zum Landtag ſtatt, und in
mehreren Städten, darunter in Halle, Eilenburg, Weißenfels, Zeitz, Eisleben,
müſſen im November auch Stadtverordnetenwahlen vorgenommen werden.

Beide Wahlen finden nach Syſtemen ſtatt, die ein Hohn ſind auf den Begriff freie
Wahl. Beide Wahlgeſetze ſind ein halbes Jahrhundert alt. Obwohl ſich die wirtſchaftlichen
wie auch die politiſchen Verhältniſſe in dieſem Zeitraume vollſtändig geändert haben, wird nicht
daran gedacht, die Wahlgeſetze den Anforderungen der Neuzeit entſprechend zu geſtalten. Ja,
wenn es ſich um eine Heeres- oder Marinefrage handelte! Wenn eine Flinte nicht
mehr vollſtändig den neueſten Fortſchritten der Mordtechnik entſpricht, wird ſie ſofort ins
alte Eiſen geworfen, und Dutzende von Millionen werden ohne langes Beſinnen aufgewendet,
um neue Gewehre zu beſchaffen. Oder wenn die Großgrundbeſitzer klagen, ihr Einkommen
genüge ihnen nicht, wenn ihre Preſſe lügt, die Erträge aus der Landwirtſchaft gingen zurück,
dann beeilen ſich die bürgerlichen Klaſſen, im Namen der „nationalen Wohlfahrt“ auch den
Aermſten, den Witwen und Waiſen der Proletarier, das Brot zu verteuern und die Lebens-
haltung noch weiter zu erſchweren. Oder wenn die Großinduſtrie, der Großhandel durch
geſetzliche Beſtimmungen in ihrer Profitmacherei gehindert werden, dann ſind in kürzeſter Friſt
die hemmenden geſetzlichen Beſtimmungen beſeitigt und günſtigere an ihre Stelle geſetzt.

Wenn alſo den herrſchenden Klaſſen ein Geſetz, ein Rechtszuſtand nicht paßt,
dann ſorgen ſie für ſchleunigfte Aenderung in einem ihnen genehmen Sinne.

Anders iſt's bei den Geſetzen über die Landtagswahl und
über die Stadtverordnetenwahlen.

Mit unwiderleglichen Gründen, mit Ernſt und mit Spott, iſt ungezählte
Male nachgewieſen worden, daß die Klaſſenwahl, die offene Stimmabgabe, die
indirekte Wahl und andere Beſtimmungen der Wahlgeſetze zum Landtag oder zur
Gemeindevertretung ſchreiende Ungerechtigkeiten ſind,

daß ſie dem Geldſack widerliches Vorrecht gewähren.
daß ſie Fleiß und Jntelligenz dem toten Beſitz unterordnen,
daß ſie für alle wirtſchaftlich oder geſellſchaftlich Abhängigen, nament-

lich für Beamte und Geſchäftsleute, den Begriff der „Wahl“, alſo die Ent-
ſcheidung zwiſchen mehreren Möglichkeiten, völlig aufheben, da dieſe Abhängigen
nicht wählen dürfen, wie ſie wollen ſondern ſo, wie ſie müſſen,

daß ſeit Ausbau der indirekten Steuern es eine politiſche Nichtsnutzigkeit, eine
Gemeinheit geworden iſt, die Größe des Wahlrechts nur nach den direkten
Steuern abzumeſſen,

daß die Klaſſenwahlen, zumal bei offener Stimmabgabe, nicht das Ergebnis
haben können, in der Gemeinde oder Landesvertretung die Stimmungen und
Wünſche der Bevölkerung zum Ausdruck zu bringen.

Trotzdem weigern ſich die herrſchenden Klaſſen beharrlich und entſchieden, eine
Aenderung der Wahlgeſetze zum Landtag und zur Gemeindevertretung vorzu-
nehmen,

weil ſie nicht gerecht ſein wollen; weil ſie verlangen,
der Arbeiter ſolle in ſeiner alten Sklaverei bleiben.

Beide Geſetze ſind mit ihrer offenen Stimmabgabe geradezu darauf berechnet, den
Arbeiter von der Wahl fernzuhalten. Es wird anf ſeine Furcht ſpekuliert; man hofft,

ihn durch die ſtumme Drohung, aufs Pflaſter geworfen zu werden, wenn er anders ſtimmt,
als ſein „Brotgeber“ wünſcht, von Wahrnehmung ſeines Rechts und ſeiner Klaſſen
intereſſen abzuhalten. Der Arbeiter ſt jedoch der Furcht entwachſen; Drohungen ſchüchtern
ihn nicht mehr ein. Er nimmt das Wahlgeſetz, wie es iſt und benutzt es zur Wahrung
ſeiner Jntereſſen. Sind die herrſchenden Klaſſen ſchäbig genug, ein Wahlgeſetz beizubehalten/

das jeder Gerechtigkeit und Billigkeit ins Geſicht ſchlägt, nun wohl, ſo läßt ſich der
Arbeiter auch dadurch icht mehr abſchrecken. Er reißt durch ſtarke Wahl
beteiligung der offenen Stimmabgabe den Stachel der Gefahr aus.

Zehn Arbeiter kann man maßregeln, hundert zur Not auch noch; aber nicht
zehntauſend!

Jn der ftarken, allgemeinen Wahlbeteiligung liegt die Waffe des Prole
tariats gegen die Heimtücke der offenen Stimmabgabe.

Arbeiter, Parteigenoſſen in Stadt und Land! Nützet die wenigen
Wochen, die uns noch von den Wahlen trennen, aufs ſorgfältigſte aus. Rüttelt die Gleich
giltigen auf, ſtärkt die Schwachmütigen, belehrt die Unwiſſenden. Jn jedem Orte und in
jedem Urwahlbezirke müſſen Wahlmänner für die Landtagswahlen auserkoren werden. Feſte
Charaktere, auf welche Verlaß iſt.

Seitens der Partei werden an den kommenden Sonntagen Flugblätter ver
breitet werden. Sorgt durch vorherige Aufklärung und Belehrung, daß die Samenkörner auf
gelockerten Boden fallen.

Hinter uns liegt die glorreiche Reichstagswahl. Laßt uns alle dahin
wirken, daß die Landtagswahlen und die Gemeindewahlen für das Proletarigt
ein gleich ſiegreiches Ende nehmen.

Den Stadtverordneten Wahlen in Halle wird vom Volksblatte in den zwei
Wochen, welche uns noch von den drei Wahltagen trennen, die erforderliche Aufmerkſamkeit
gewidmet werden. Den Arbeitern iſt bekannt, daß dem Magiſtrat die wenigen Sitze, die im
Stadtverordneten Saale von Sozialdemokraten eingenommen werden, ein Dorn im Auge
ſind. Er will die Arbeiter gänzlich rechtlos machen. Durch ein neues Wahlverfahren
hofft er die Arbeiter gänzlich aus dem Kollegium verdrängen zu können. Während bisher in
jedem Wahlbezirke beſondere Kandidaten gewählt wurden, bildet nunmehr die ganze Stadt
einen gemeinſamen Wahlbezirk. Nur Halle-Nord iſt davon ausgenommen. Das hat feinen
Grund darin, weil in Halle-Nord an 1200 Stimmen für Arbeitervertreter und nur 275 für
die bürgerlichen Kandidaten abgegeben worden ſind. Würden dieſe Stimmenmengen mit
denen in Alt Halle zuſammengeworfen, dann wäre der Sieg ſämtlicher ſozialdemo
krakiſcher Kandidaten der dritten Klaſſe ſicher. Um das zu verhindern, hat der
Magiſtrat diesmal Halle-Nord ausgenommen.

Mit um ſo mehr Nachdruck müſſen die Parteigenoſſen in den fünf Wahlbezirken von
Alt Halle arbeiten. Jetzt heißt es: Alle unſere Kandidaten ſiegen oder keiner. Der
Magiſtrat hat den Arbeitern damit den Fehdehandſchuh hingeworfen. Nicht zum erſten Male!
Die Lattcherrede, die Verwendung der 50 000 M. beim Kaiſerbeſuch, die Ablehnung
aller Forderungen der Arbeiter, die Entrechtung wegen Jnanſpruchnahme kliniſcher
Hilfe und vieles andere iſt noch in friſcher Erinnerung.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Laßzt uns kämpfen und ſiegen.

(N ck verboten.) he10) Nachdruck v über den Rücken.“Feſte Allerheiligen einen dicken Rock von ſcharlachrotem Samt Bailli zu machen pſegr, wenn er ihr, ſobald ſie ihm die
Sachen brachte, auf ihrem Wege begegnete, „ob es die reine

Mein Onkel Benjamin.
Sozial Roman von Claude Tillier.

Deutſch von H. Denhardt.

Jn ſeiner J chaß als Gelehrter erſchien der Ortsſchul-
lehrer zuerſt auf dem Kampfplatze.

„Wie geht es zu, Herr ewiger Jude, daß Sie keinen
Bart tragen Jn dem Brüſſeler Volksliede heißt es, daß
Sie bärtig wären und überall ſtellt man ſie mit einem
t weißen Barte dar, der Jhnen bis an den Gürtel
reicht.“

„Es ſetzte ſich der Schmutz zu leicht hinein, Herr Lehrer.
Jch bat deshalb den lieben Gott um die Erlaubnis, dieſen
langen, garſtigen Bart nicht mehr tragen zu brauchen, und
er hat mich dafür einen Zopf anlegen laſſen.

„Aber,“ fuhr der Schulmeiſter fort, „wie machen Sie es
denn, um ſich zu raſieren, da Sie nicht ſtehen bleiben

dürfen?“ J„Gott hat dafür geſorgt, mein lieber Herr Lehrer. JedenMorgen ſendet er mir den Schutzheiligen der Friſeure unter
der Geſtalt eines Schmetterlings, der mich mit einer Flügel
ſpitze raſiert, indem er unaufhörlich um mich herflattert.

„Aber, Herr Jude,“ begann der Schullehrer von neuem,
der liebe Gott i gegen Sie ſehr knauſerig geweſen, da er

Ihnen nur fünf Sous auf einmal zur Verfügung ſtellte.
„Mein Freund,“ verſetzte mein Onkel, die Arme über der

Bruſt kreuzend und ſich verneigend, „preiſen wir die Rat-
ſchlüſſe Gottes; es geſchieht wahrſcheinlich, weil er nur dieſes

eld in ſeiner Taſche hatte.“ Orthſchnetd mr
„Jch möchte wohl wiſſen,“ bemerkte der Ortsſchneider, „wiema es angefangen hat, Jhnen, der Sie doch nie in Ruhe

ſind, zu Jhrem Rocke, der Jhnen wie angegoſſen ſitzt, Maß

zu nehmen.“ ſo g dog FacheSie hätten bemerken ſollen, da Sie doch zumehdren, ehrwürdiger Herr, daß dieſer Rock nicht von Men-
ſchenhänden angefertigt iſt. Am erſten April jeden Jahres
wirft er mir einen leichten Rock von roter Sarſche und am

„Dann,“ ſagte ein Gaſſenbube, deſſen mutwilliges Geſicht
von blonden Flechten überflutet wurde, „müſſen Sie ſtark ab-
nutzen; Allerheiligen iſt erſt vierzehn Tage vorüber, und Jhr
Rock iſt ſchon fadenſcheinig und auf den Nähten ganz weiß.“

Leider befand ſich der Vater des kleinen Phil en an
e Seite. „Geh nach Hauſe und ſieh, ob ich da bin,“
agte er zu ihm, während er ihm einen Fußtritt gegen den
Hintern verſetzte, und darauf bat er meinen Onkel, die Unge-
zogenheit dieſes kleinen Buben, dem ſein Schullehrer Religion
beizubringen verſäumte, zu entſchuldigen.

„Meine Herren,“ rief der Schullehrer, „ich nehme Sie alle
zu Zeugen, und auch Sie, Herr ewiger Jude, daß Nikolaus
meine Ehre angetaſtet hat; er greift ünaufhörlich die Autori-
täten des Dorfes an, aber mich ſoll er nicht ungeſtraft belei-

digt haben.“ n„Ja,“ erwiderte Nikolaus, „Du biſt mir auch eine ſchöne
Autorität! Greife mich an, wenn Du Luſt dazu haſt; das ſoll
mich nicht ſtören, den Nachweis zu führen, daß ich die Wahr-
heit geſagt habe; der Herr Bailli ſoll Charlot prüfen. Geſtern
habe ich ihn gefragt, welches der ausgezeichnetſte Sohn Jakobs
wäre, und er antwortete mir: Pharao. Mutter Pinto iſt mein
Zeuge.“

„Ach, meine Herren,“ entgegnete mein Onkel, „erzürnen Sie
ſich nicht um meinetwillen; ich wäre untröſtlich, wenn mein
Eintreffen in dieſem ſchönen Dorfe die Veranlaſſung eines
Prozeſſes würde. Die Wolle meines Rockes i noch nicht völlig
abgerieben, da wir erſt Martini haben; in Bezug darauf hatſich der kleine Charlot geirrt. Der Herr Lehrer wußte dieſen

beſonderen Umſtand nicht, und konnte fpegich u ſeine
Schüler nicht darüber belehren. Jch hoffe, daß Herr Nikolaus
mit dieſer Erklärung zufrieden iſt.“

5. Mein Onkel verrichtet ein Wunder.
Mein Onkel wollte eben die Sitzung aufheben, als er eine

niedliche Bauerndirne bemerkte, die ſich durch die Menge Bahn
u brechen ſuchte. Da er die jungen Mädchen mindeſtens ebenſo ſehr liebte wie Jeſus Chriſtus die kleinen Kinder, ſo winkte

er, daß man ſie durchlaſſen möchte.
„Jch möchte S wiſſen,“ ſagt die junge Moulotin mit

ihrer ſchönſten Verneigung, mit der Verneigung, welche ſie dem

Wahrheit iſt, was die alte Gothon ſagt: ſie behauptet, Sie
könnten Wunder tun.“
„uUnſtreitig,“ erwiderte mein Onkel, „wenn ſie nicht allzu
ſchwierig ſind.“

„Dann könnten Sie meinen Vater, der ſeit heute morgen an
ſag Krankheit leidet, die niemand kennt, durch ein Wunder

eilen.“
„Weshalb nicht?“ verſetzte mein Onkel; „aber vor allem,

mein hübſches Kind, mußt Du mir erlauben, Dich zu küſſen,
ohne das würde das Wunder nichts vermögen.“ Und in der
Tat küßte er die junge Moulotin auf beide Wangen, der ver
dammte Sünder, der er war.

„Wie!“ rief hinter ihm eine Stimme, die ihm ſehr bekannt
war, „der ewige Jude umarmt alſo auch Frauen?

Er drehte ſich um und gewahrte Manette.
„Sicherlich, meine ſchöne Dame; Gott hat mir geſtattet, jähr-

lich drei zu küſſen; das iſt die zweite, die ich in dieſem Jahre
ſaſe, und wenn Sie es wünſchen, ſollen Sie die dritte
ein.“
Die Jdee, ein Wunder zu tun, fachte Benjamins Ehrgeiz an.

Sich in Moulot für den ewigen Juden z r war viel,
war ungeheuer, war etwas, um Clamechs ſchöne Geiſter eifer
ſüchtig zu machen. Unter den berühmten Myſtifiziererner ſofort eine hervorragende Stellung ein, und der Advokat
Page würde nicht mehr ſo oft wagen, ihm von ſeinem für
einen Haſen ausgegebenen Kaninchen zu erzählen. Wer würde
erſt wagen, ſich an Kühnheit und Einbildungskraſt mit Ben
jamin Rathery zu vergleichen, wenn er ein Wunder getan
hätte? Und wer weiß? vielleicht würde das zukünftige Ge
ſchlecht die Sache für Ernſt nehmen. Wenn er heilig geſpro
chen werden ſollte! Wenn man unter ſeinem Namen en
dicken Heiligen aus rotem Holze ſchnitzte! Wenn man Meſſen
für ihn läſe, ihm Altäre errichtete, er einen Platz im Kalender
und in der Litanei ein Ora pro nobis erhieltel Wenn er der
Schutzpatron einer reichen Parochie würde! Wenn man ihn
jährlich an ſeinem Namenstage mit Weihrauch beräucherte, ihm
eine reife Weintraube in die Hände gäbel enn man
roten Rock in einem Reliquienkäſtchen verwahrte tn er
ſeinen eigenen Kirchenvorſteher hätte, um ihn wöchentlich ab-



Halle, 19. Oktober.
Die ehemaligen Korpsſtudenten im höheren Ver

waltungsdienſt.
Der Breslauer Profeſſor Dr. Otto Fiſcher äußert ſich in

der neueſten Nummer der Deutſchen Juriſten- Zeitung
über das Borwiegen der ehemaligen Korpsſtudenten im n
Berwaltungsdienſt. Er bemerkt zum Scheitern des Geſetzent
wurfes über den höheren Verwaltungsdienſt:

Vor allem hat die am deutlichſten vom ehema Regie
präſidenten v. Tiedemann zugeſtandene Tatſache, daß

Fs iſch die Zugehörigkeit zu einen Korps einen
Borzug (der Miniſter des Jnnern ſprach nur von einem
r Vorzug“, den das Korpsſtudententum begründe)
5 der Annahme gewähre, in Verbindung mit dem U

n

daraus Kapital ſchlug, daß dxgi Fünftel der Regierungspräſidenten ehemalige wen ge eien (es ergäbe das für
dieſe eine mehr als dreißVfache Chance, Regierungs
pr t zu werden, als für den ſonſtigen Studenten, da die
Korpsſtudenten nur zirka 5 v. H. der Studentenſchaft aus-
machen), die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes zu dem Ent-
ſchluſſe geführt. die Auswahl lieber dem, meiſtens wohl auch
korpsſtudentiſchen, aber doch parlamentariſch beſſer zu kon
trollierenden Miniſter zuzuweiſen. Die Art der Verteidigun
des Entwurfes durch v. Tiedemann und v. Zedlitz-Neukir
mußte das Geſetz zu Falle bringen.

Weiterhin führt Profeſſor Fiſcher über die Einwirkung der aka-

demiſchen Verbindungen aus: eEs tritt jedenfalls ganz entſcheidend hinzu, daß viele
akademiſche Verbindungen alſo keineswegs bloß
die Korps, an ihre juriſtiſchen Mitglieder Anforde-
rungen ſtellen, die dieſen jedes Studiumunmöglich machen. Es gibt hier nur ein Mittel und
ein ganz ſicheres Mittel: die für künftige Richter und Ver-
waltungsbeamte gemeinſame Zwiſchenprüfung über die theo-
retiſchen Grundlagen ſpäteſtens drei Semeſter vor dem Ab
ſchluß des Studiums. Ju den Kreiſen der Univerſitäts-
lehrer dürften die Freunde dieſer Einrichtung der für die
großen Univerſitäten, m. E. ohne Grund, gefürchteten Un-

equemlichkeiten ungeachter, im Zunehmen begriffen ſein.
Jn den Kreiſen der Juſtiz ſcheint das leider noch nicht der
Fall zu ſein.

Trotz der recht vernünftigen Anſichten des Profeſſors Fiſcher
werden die ſchneidigen Herrchen, die als Korpſiers den bunten
Stürmer oder die dreifarbige Mütze auf dem pomadiſierten
Haupte getragen, die flott gelebt, geliebt, gezecht, gepaukt
haben, nach wie vor in der höheren Beamtenkarriere bevorzugt
werden. Je wüſter und ſchneidiger ſie es als Korpſiers ge-
trieben haben, deſto treuere Staatsſtützen werden ſie werden,
deſto eifriger werden ſie Thron und Altar, Sitte und Ord-
nung gegen die verruchten Umſturzgewalten ſchützen.

Ueber die ſächſiſche Landtagswahl-, Reform“.
wird aus zuverläſſiger Quelle berichtet:

Es werden 16 Wahlkreiſe gebildet Jeder wählt auf
Grund eines direkten Dreiklaſſenwahlrechts drei Abgeordnete.
Zu dieſen 48 Abgeordneten werden weitere 48, alſo insge-
ſamt 96, von Jntereſſengruppen gewählt. Davon ſollen auf
die Handels und Gewerbekammern 24 fallen, die übrigen 24
ſind den landwirtſchaftlichen Organiſationen zugedacht.

Wenn dieſe Vorlage, ſo bemerkt hierzu die Leipz. Volksztg.,
Geſetz würde, ſo hätten die Agrarier und Konſervativen die
unbeſtrittene Mehrheit in der Zweiten Kammer. Sicher wären
ihnen die 24 Mandate der land wirtſchaftlichen Organiſationen
und die große Mehrheit der Mandate der landwirtſchaftlichen
Bezirke. Die Arbeiter könnten es im allerhöchſten Falle auf 16
Vertreter bringen. Die Arbeiter wären nach wie vor ent-
rechtet und die Jnduſtrie einſlußlos. Bei dieſem Wahlrechte
werden auch Handel und Jnduſtrie nicht auf ihre Rechnung
kommen. Aus din Aeußerungen, die bisher aus Handels-
kammerkreiſen bekannt geworden ſind, weiß man, daß die
Handelskammern ſelbſt dieſe Löſung der Wahlreformfrage be-
grüßen, nach der die künftige „Volksvertretung“ zur Hälfte aus
ernannten Vertretern der Handels- und Gewerbekammern und
der land wirtſchaftlichen Organiſationen, zur anderen Hälfte
aber aus gewählten Vertretern zuſammengeſetzt ſein ſoll. Für
die zu wählenden Vertreter ſoll das Dreiklaſſenwahlſyſtem bei-
vehalten werden.

Das Monſtrum des indirekten Dreiklaſſenwahlgeſetzes ſoll
durch eine Vereinigung von Dreiklaſſenſyſtem und ſtändiſcher
Vertreiung erſetzt, eine Ungerechtigkeit ſoll durch eine andere
abgelöſt werden.

Das Oberkriegsgericht der Oſtſeeſtation verurteilte
den Matroſen Koth wegen Fahnenflucht, Bandendiebſtahls und
Beleidigung eines Kriegsgerichtsrates zu vierjähriger Zucht-
hausſtrafe, viermonatiger Gefängnisſtrafe, Ausſtoßung aus
der Marine und fünfjährigem Ehrverluſt.
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daß gleichzeitig das offizielle Organ des Köſener S
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die mit einem
Fall, der ſich agdeburg

er Musketier der Landwehr Friedrich Titſch ließ ſich pflicht
8 im Bezirks-Kommando Magdeburg eine Wohnungs-dern erung in ſeinen Paß eintragen. Er hatte dieſen dem

dienſttuenden Peigeiheier auch bereits eingehändigt, als dieſer
infolge des Gedränges, das im Dienſtraum herrſchte, den
Anweſenden kurz befahl, zurückzutreten. Verblüfft darüber,
oll T. dieſem „Befehl“ nicht r nachgekommen ſein. Darauf-ba hat ihm der Unteroffizier befohlen, die Hände ruhi
ten. Auch das ſoll T. nicht beachtet haben. Jeht e

hl der Unteroffizier dem T., eine beſtimmte Verfügung im
Paß ſofort durchzuleſen. T. verließ jedoch in der Meinu
ein junger Unteroffizier könne doch mit ihm, dem alten Land
wehrmann, nicht wie mit einem Rekruten umſpringen, das
Zimmer. Wütend holte ihn aber der Unteroffizier zurück und
dbefahl ihm vor verſammeltem Publikum, ſich in eine Ecke zu
ſtellen und die betr. Paßbeſtimmung auswendig zu lernen.

Dieſe Demütigung ging dem Landwehrmann denn doch zu
weit. Als der Unteroffizier das Zimmer verließ, um ihn zu
„melden“, ging er einfach nach Hauſe.

Vom Kriegsgericht der 7. Diviſion wurde nunmehr gegen
den Landwehrmann, nicht gegen den Unteroffizier Anklage

erhoben und T. auch wirklich zu drei Wochen ſtrengem Arreſt,
in der Berufungsinſtanz ſogar zu vier Wochen ſtrengem Arreſt
verurteilt!

Die Reviſion des Angeklagten kam jetzt vor dem Ober-
Kriegsgericht Magdeburg zur Verhandlung. Ein als Zeuge
vernommener Feldwebel gibt zu, daß der Fall, wonach ein
alter Landwehrmann ſich in die Ecke ſtellen mußte, bisher noch
nicht vorgekommen, daß auch eine ſolche Jnſtruktion nicht vor-
handen, aber eine ähnliche Beſtrafung auf dem Bezirkskommando
„ſo üblich“ ſei.

Das Ober- Kriegsgericht hob die Arreſtſtrafe auf und ver-
urteilte den Angeklagten „wegen Ungehorſam, zum Teil vor
verſammelter Mannſchaft“, zu drei Monaten Gefängnis

Auf Arreſtſtrafe, heißt es in der Begründung, ſei nicht
erkannt worden, weil nach einer ſolchen der Angeklagte in einer
Verfaſſung ſei, die es ihm einſtweilen ger wache, wieder
zu arbeiten. (Damit wird zum erſtenmal gerichtsſeitig die
Grauſamkeit des ſtrengen Arreſts anerkannt!)

Der Angeklagte iſt verheiratet und Vater von vier kleinen
Kindern.

hat

Abgelehnter Majeſtätsbeleidigungsprozefz. Die Mecklen-
burgiſche Volkszeitung hatte gelegentlich eines Artikels über den
Wismarer Vertrag von einem redeluſtigen mecklenburgiſchen
Herzog erzählt, der vor 200 Jahren geſtorben iſt. Darin ſah
die Roſtocker Staatsanwaltſchaft eine Beleidigung des in dem
Artikel gleichfalls erwähnten regierenden Großzherzogs von
Mecklenburg und beantragte die Verfolgung des Blattes. Die
Strafkammer in Roſtock hat die Eröffnung des Verfahrens
abgelehnt.

Ein neues Kaiſerbeleidigungs-Verfahren. Beſchlag-
nahmt wurde in Berlin die Nr. 42 der anarchiſtiſchen Wochen-
ſchrift Neues Leben. Jnkriminiert iſt der Artikel „Der Kaiſer
von Sahara“, in welchem eine Majeſtätsbeleidigung enthalten
ſein ſoll. Es wurde in der Expedition und der Druckerei des
Blattes gehausſucht. Vier Exemplare der Nummer wurden
beſchlagnahmt. Das Manuſkript des Artikels, auf welches
hauptſächlich gefahndet wurde, wurde nicht gefunden. Der
verantworliche Redakteur Karl Knobel wurde verhaſtet.

Ueber die Rachwahl im 15. ſächſiſchen Wahlkreiſe
bringt die Naumannſche Hilfe folgende abenteuerliche Notiz:

„Göhre ſieht die Niederlegung des Mandats nicht als das
Ende ſeiner politiſchen Laufbahn an, ſondern will nur ſeinen
Wahlkreis in der denkbar ſchärfſten Form vor die Frage
ſtellen, ob er mit ihm geht oder nicht. Wenn es ihm gelingt,
dann hat er allerdings eine Stellung, die auch durch ein
Parteigericht nicht mehr zu erſchüttern iſt, denn eine Neuwahl
unter jetziger Sachlage würde bedeuten, daß der Wahlkreis
ihm ſelbſt im Falle der Parteiverurteilung Treue halten will.
Ob es ihm gelingt, muß abgewartet werden. Man wird von
beiden Seiten ſcharf arbeiten und es iſt an ſich nicht aus-
geſchloſſen, daß Sozialdemokrat gegen Sozialdemo-
krat kandidiert. Daß Göhre ſich dieſer Möglichkeit ausſetzen
will, haben wir nicht anugenommen, als wir in letzter Num-
mer über ihn ſchrieben, und müſſen darum unſer dort aus-
geſprochenes Urteil ſo lange zurücknehmen, bis der weitere
Rat der Dinge zeigt, ob Göhre richtig gerechnet hat oder
nicht.“

Der Vorwärts wird vom Genoſſen Göhre ermächtigt, das
Ganze als „horrendeſten Blödſinn“ zu bezeichnen.

Die Spirituswucherer bei der Arbeit. Die Zentrale
für Spiritusverwertung teilt mit: Die Bindung der Spiritus-
produktion für das Brennjahr 1903-04 iſt von der zuſtändi-
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Kontingents der land wirtſchaftlichen Kartoffelbrennereien erreicht
iſt. Jn Verbindung damit wurde der Abſchlagspreis der Zen-
trale für Spiritusverwertung mit Geltung vom 17. Oktober
auf 40 Mt. erhöht.

Eine L Dem Zugführer Wilhelm eraus Berlin Mitverſchuldens der furchtbaren Eiſenbahn Kotaſtrophe Ultenbeken im Dezember 1801 von der
Strafkammer in Paderborn zu ſechs Wochen Gefängnis ver
urteilt wurde, iſt dieſe Strafe nach der Poſt infolge eines
kaiſerlichen Gnadenaktes in Feſtungéhaft von gleicher Dauer
umgewandelt worden. iſt inzwiſchen wegen andauern-
der Krankheit von ſeiner Dienſtbehörde penſioniert worden.

Der wegen des Unglücks zu neun Monaten Gefängnis
verurteilte Blockwärter befindet ſich zur Zeit noch in Strafhaft.

Gegen den zwangsmäßigen Religionsunterricht der
Diſſidentenkinder wendet ſich ein hervorragender Theologe,
Erich. Förſter, in der Chriſtlichen Welt. Förſter ſchreibt:
„Jch empfinde jedesmal Scham, wenn mich ein Diſſident über
die Stellung der evangeliſchen Kirche zum Religionsunterricht
der Diſſidentenkinder interpelliert. Dieſe Stellung ſollte nicht
zweifelhaft ſein. Der heute ausgeübte Zwang auf Kinder diſſi-
dentiſcher. Eltern, am Religionsunterricht der Schule teilzu-
nehmen, iſt abgeſehen von ſeiner praktiſchen Erfolgloſigkeit, ſitt
lich verwerflich und, chriſtlich geſprochen Sünde. Es klingt ja
ganz gut, wenn ein preußiſcher Miniſter unter Beifall der
Landtagsmehrheit erklärt hat, er könne die Verantwortung
dafür nicht tragen, daß Kinder heranwüchſen, ohne je etwas
von dem Herrn Chriſtus und dem ewigen Leben zu hören. Es
war ſicherlich auch gut und fromm gemeint, aber doch ſittlich
falſch orientiert. Der Miniſter braucht dieſe Verantwortung
nicht zu fürchten, weil er ſie gar nicht trägt. Er iſt nicht zum
Vater eines jeden Kindes in Preußen geſetzt, ſondern muß es
den Eltern überlaſſen, dieſe Verantwortung für ihre Kinder zu
tragen, ſo lange nicht nachgewieſen iſt, daß ſie deſſen unfähig
ſind. Der Miniſter aber iſt verantwortlich dafür, daß jedem
Bürger die Freiheit ſeines Gewiſſens und Glaubens unange
taſtet erhalten bleibe, und dagegen verſtößt jener Zwang.“

Aerzte und Krankenkaſſen. Sämtliche Kaſſenärzte in
Düſſeldorf haben den Kaſſen die Verträge gekündigt.
Indeſſen finden noch Verhandlungen zwiſchen den ſtreitenden
Teilen ſtatt.

Auch in Königsberg beſteht ein Streit zwiſchen der
gemeinſamen Ortskrankenkaſſe und ihren Arzten. Eine außer
ordentliche Generalverſammlung der Kaſſe ſprach dem Kaſſen
vorſtande ihr Vertrauen und die Billigung ſeines bisherigen
Vorgehens aus und erſuchte ihn, mit allen Mitteln dahin zu
wirken, daß die Aerzteverhältniſſe in einer die Finanzen der
Knſſe mehr als bisher ſchonenden Weiſe geregelt werden.

Die Aerzte wollen nun von ihrem Standpunkt auch nicht
abweichen. Es wird dann wohl in Königsberg zu einem
regelrechten Arzteſtreik kommen.

Verfahren gegen die Urheber einer Typhusepidemie.
Die Staatsanwaltſchaft in Eſſen hat gegen die Direktoren
der Gelſenkirchener Waſſerwerke Hegeler und Findel ſowie
gegen den Jngenieur Schmidt und den Maſchinenmeiſter
Kieſendahl Anklage erhoben. Die beiden Direktoren werden
beſchuldigt, direkt oder indirekt die Gelſenkirchener Typhus-
epidemie im Jahre 1901 durch Herſtellung und Lieferung von
Waſſer verſchuldet zu haben, das geeignet war, die Geſundheit
des menſchlichen Körpers zu gefährden ſowie durch dieſelbe
Handlung ſchwere Körperverletzung und den Tod von Menſchen
verurſacht zu haben. Die beiden anderen Angeklagten werden
der Beihilfe bezichtigt.

Erbauliches von der Hamburger Polizei. Schwere
Beſchuldigungen hatte in der Bürgerſchaftsſitzung vom
25. Februar 1903 der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Stolten
gegen die Polizeibehörden erhoben; insbeſondere hatte er be
tont, daß als Polizeileutnants ſolche Offiziere angeſtellt wür-
den, die anderswo nicht zu gebrauchen ſeien und auch hier
eine Ungehörigkeit nach der anderen begingen. Zum Beweiſe
führte er eine Reihe von Fällen an, die ſich hier ereignet
haben ſollten. Die Bürgerſchaft ſetzte einen Ausſchuß nieder
zur Prüfung der Sache und dieſer hat feſtgeſtellt, daß aller-
dings mancherlei Ungehörigkeiten nach dieſer Richtung vorge-
kommen ſind. So iſt 1894 ein Leutnant disziplinarilch ent
laſſen worden, weil er gewaltſam aus einem Weinreſtaurant
entfernt werden mußte, wo er ſich in der Betrunkenheit unge
bührlich aufgeführt hatte. Gegen einen anderen Leutnant
wurde 1899 ein Disziplinarverfahren eingeleitet, weil er
Straßenlat!rnen ausgelöſcht haben ſollte, um Liebespärchen zu
belauſchen; doch nahm der Leutnant vor der Entſcheidung
ſeinen Abſchied. Ein dritter Leutnant wurde von der Anklage,
ſich in einem Reſtaurant in betrunkenem Zuſtand gegen Ver

zuwaſchen! Wenn er die Peſt oder die Hundswut heilte! Aber
zu dem allen war das Wunder nötig. Wenn er ſogar einige
vollbracht hätte? Aber wie ſollte er es anſtellen? Und wenn
es ihm mißlänge, würde er verhöhnt, verſpottet, verachtet,
vielleicht geſchlagen werden; er würd. den ganzen Ruhm der
Myſtifikation, die er ſo ſchön begonnen haktte, verlieren
„Ei, meinetwegen!“ ſagte mein Onkel, ſich ein großes Glas
Wein eingießend, um ſich zu begeiſtern, „die Vorſehung wird
dafür ſorgen: Audaces fortuna uvat; und übrigens iſt jedes
verlangte Wunder ſchon ein halbvollendetes Wunder.“

Er folgte alſo der jungen Moulotin, wie ein Komet einen
langen Schweif Mouloten hinter ſich herſchleppend; als er in
das Haus getreten war, erblickte er einen Bauer auf ſeinem
Bette, der einen verzerrten Mund hatte, daß er ſein Ohr ab-
beißen zu wollen ſchien. Er fragte, wie ihm dieſes Leiden
zugeſtoßen wäre, ob es ſich nicht infolge eines Gähnens oder
eines Gelächters gezeigt hätte.

„Er hat es dieſen Morgen beim Frühſtücken bekommen,“ ant-
wortete ſeine Frau, „als er eine Nuß zwiſchen ſeinen Zähnen
zerbeißen wollkte.“

Sehr gut,“ verſetzte mein Onkel, deſſen Geſicht ſich auf-hellte „und haben Sie jemanden zur Hilfe gerufen?“
„Wir haben Herrn Arnout holen laſſen, der erklärte, es wäre

ein Anfall von Lähmung.“
„Höchſt klug geredet. Jch ſehe, daß der Doktor Arnout die

Lähmung kennt, als ob er ſie erfunden hätte; und was hat er
Jhnen verordnet?“

„Die Medizin in dieſem Fläſchchen hier.“
Als mein Onkel die Medizin unterſucht hatte, erkannte er,

daß es ein Brechmittel war, und warf die Flaſche auf die
r Seine Sicherheit brachte eine vorzügliche Wirkung

ervor.
Jch ſehe wohl, Herr Jude,“ ſagte die gute Frau, „daß Sie

I er ſind, das Wunder, um welches wir Se bitten, zu
un

„Von Wundern, wie dieſes,“ verſetzte Benjamin, „würde ich
täglich hundert tun, wenn man mir Gelegenheit dazu gäbe.“

Er ließ ſich einen Blechlöffel bringen und umwickelte den
iel mit mehreren Streifen weißer Leinewand; mit die

improviſierten Jnſtrumente fuhr er dem Patienten in den

e

Mund, hob die obere Kinnlade, die über die untere hinaus-
getreten war, in die Höhe und brachte ſie wieder an Ort und
Stelle; denn dieſes Mouloten ganze Krankheit beſtand nur in
einer ausgerenkten Kinnlade, was mein Onkel mit einem ein-
zigen Blick aus ſeinem grauen Auge, das ſich in jedes Ding
förmlich feſtbohrte, ſofort erkannt hatte. Der am Morgen Ge-
lähmte erklärte, er wäre vollkommen geheilt und fiel wie ein
Raſender über die zum Mittagbrote für die ganze Familie be-
ſtimmte Kohlſuppe her.

Das Gerücht; daß der Vater Pintot die Kohlſuppe äße, ver-
breitete ſich mit Blitzesſchnelligkeit unter die Menge. Die Kran-
ken und alle, die nur eine ganz wenig abweichende Geſtalt be-
ſaßen, flehten meinen Onkel um Hilfe an. Ganz ſtolz darauf,
daß dieſes Wunder in ihrer Familie ſtattgefunden hatte, ſtellteMutter Pintot meinem net einen ihrer Vetter vor, deſſen
linke Schulter einen Höcker hatte, und bat ihn, denſelben ge
rade zu machen; aber mein Onkel, der ſeinen Ruf nicht auf
das Spiel ſetzen wollte, erklärte ihr, er wäre nur im ſtande,
den Höcker von der linken Schulter auf die rechte Schulter
zu verſetzen; übrigens wäre dies ein ſehr ſchmerzhaftes Wun
der, und unter zehn Buckligen der gewöhnlichen Art fänden
ſich kaum zwei, die Kraft genug hätten, es auszuhalten. Dann
verſicherte er die Bewohner Moulots, daß es ihm Leid täte,
nicht länger bei ihnen bleiben zu können, daß er aber die
heilige Jungfrau nicht länger warken zu laſſen wagte, und eruchte ſeine Schweſter wieder auf, die ſich in der Schente am

darktplatze die Füße wärmte und Zeit gehabt hatte, ihrem
Eſel ein Maß Hafer vorſchütten zu laſſen.

Mein Onkel und meine Großmutter hatten die größte Mühe,
von der Volksmenge loszukommen, und man läutete mit der
Glocke, ſo lange man e noch auf dem Wege ſehen konnte.
Meine rohe ſchalt Benjamin nicht aus; t war übri-
gens eher befriedigt, als unangenehm berührt; die Art und
Weiſe, in der ſich Benjamin aus dieſer ſchwierigen Prüfung
herausgezogen hatte, ſchmeichelte ihrem ſchweſterlichen Stolze,
und ſie ſagte ſich, daß ein Mann wie Benjamin einem Mäd-
chen wie Fräulein Minxit, ſelbſt wenn es nach dem Ehever
trage eine Rente von zwei oder dreitauſend Franks beſäße,
vollkommen ebenbürtig wäre.

Das Signalement des ewigen Juden und der heiligen
Jungfrau, ja ſogar des Eſels war bereits in La Chapelle

angelangt. Als ſie in den Marktflecken einzogen, knieten die
Frauen an den Haustüren, und Benjamin, der ſich auf alles
verſtand, erteilte ihnen den Segen.

6. Herr Minxit.
Herr Minxit nahm meinen Onkel und meine Großmutter

ſehr freundlich auf. Herr Minxit war Arzt, ich weiß nicht,
weshalb. t ſeine ſchöne Jugendzeit nicht in Geſell
ſchaft mit Leichnamen zugebracht. Die Arzneikunſt war ihmeines ſchönen Tages im Kopfe wie ein Pilz aufgegangen.
Wenn er die Arzneikunde verſtand, ſo lag der Grund darin,
daß r n hatte. Nie hatten ſeine Eltern daran ge
dacht, ihn die r ſtudieren zu laſſen; er ver-
tand nur das Lateiniſche auf rer laſchen und hätte er
ich bloß auf die Etiketten verlaſſen, ſo hätte er doch noch oft
eterſilie ſtatt Schierling gegeben. Er beſaß eine ſehr ſchöne

Bibliothek, aber er ſteckte ſeine Naſe nie in die Bücher. Er
ſagte, ſeit ſeine alten Schwarten geſchrieben wären, hätte ſichdie Natur des Menſchen geändert. Le behaupteten ſogar,

dieſe koſtbaren Werke wären nur Attrappen, auf deren Rücken
er berühmte Namen der Arzneiwiſſenſchaft in goldenen Buch-
ſtaben hätte drucken laſſen. as ſie in dieſer Anſicht beſtätigte,
war der Umſtand, daß Herr Minxit oft man ſeine Biblio-
thek zu ſehen wünſchte, den Schlüſſe verloren hatte. Uebri-
gens war Herr Minrit ein geiſtvoller Mann; er war mit einer
uten Doſis Intelligenz ausgeſtattet, und in Ermangelung ge
ruckten Wiſſens wußte er viel aus dem Leben Gegriffenes.

Da er ſonſt m ſah er ein, daß er, um vorwärts zu
kommen, den Menge den Glauben beibringen Fipre er wüßtemehr als ſeine Kollegen, und er warf ſt auf die u ie
Krankheiten aus dem Urin zu erraten. Nach zwanzigjährigem
Studium dieſer Wiſſenſchaft war er dahin gelangt, trüben von
hellem Urine zu unterſcheiden, was ihn nicht a hielt, zu be
teuern, er würde einen großen Mann, einen König oder einen

e an wen r gen rin Da inmgegend nun weder Könige, no iniſter, no oßeMänner gab, ſo fürchtete er nicht, daß man ihn beim Worte
nahm.

Gortſetzung folgt.)
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Ferner hatte Stolten behauptet, ein Leutnant eines
auf St. Pauli von einem Schutzmann betrunken aufgeleſen,
dann in eine Droſchke gepackt worden, auf der anderen Seite
jedoch herausgefallen und deshalb zum zweiten Male in eine
Droſchke gepackt worden. Nach den lungen des Dis
ziplinargerichts hat ſich hinſichtlich dieſes
am 23. September 1901 abends bei einem
betrunkene Seeleute gegen den
Ziviliſten keineswegs betrunkenen Seutnant wandten, ſo
daß dieſe Ziviliſten ihn in eine Droſchke packten, um ihn der
Menge zu entziehen. Dieſes Verhalten wurde von mehreren
Seiten ſcharf kritiſtert, doch führte der Polizeidirektor aus,
daß es jedenfalls beſſer geweſen ſei, die Sache wäre ſo er
ledigt worden, als wenn der Leutnant die anweſenden Schuh
leute aufgeboten hätte und mit der Waffe gegen die betrunke-
nen Seeleute und ſchließlich gegen die ganze Menge vorge-
gangen wäre. Sehr erfreulich iſt die Feſtſtellung, daß die
Hamburgiſche Polizeibehörde mit großem Erfolge dahin wirkt,
daß die Schutzleute nicht wegen jeder Kleinigkeit Anzeige er
ſtatten. So ſind 1893 73 700, 1898 38 500, 1900 27 000
und 1902 21 000 Anzeigen wegen Uebertretung der Straßen
ordnung erſtattet worden. Der Ausſchuß ſchließt ſeinen Bericht
mit der Feſtſtellung, es ſei unzutreffend, wenn geſagt werde,
daß in Hamburg Offiziere angeſtellt werden, die anderswo
nicht zu gebrauchen ſeien. Daß der eine oder andere Leut-
nant einmal eine Dummheit gemacht habe, ſei keine Argu-
mentation, mit der man rechnen müſſe. Dummheiten werden
in anderen Behörden von höheren Beamten zuweilen auch
gemacht. Wiederholen ſich ſolche Fälle, ſo müſſe man die Be
amten im Wege des Disziplinarverfahrens los werden.

Soldatenmifzhandlungen. Vor dem Kriegsgericht in Trier
kamen am Dienstag voriger Woche folgende Soldatenmißhand-
lungen zur Verhandlung. Ein Gefreiter vom 29. Jnfanterie-
Regiment hatte als Stubenälteſter einen Musketier unter das
Kinn und gegen die Bruſt geſtoßen. Er erhielt 14 Tage
Mittelarreſt. Dann wurde verhandelt gegen einen Feld-
webel und einen Unteroffizier von der vierten Kompagnie des
69. Jnfanterie J Der Feldwebel hat einen Sol
daten zweimal ins Geſicht geſchlagen. Der Unteroffizier hatte
mehrere Soldaten mißhandelt. Einen hat er gegen die Bruſt
geſtoßen, daß er gegen ein Bett fiel und blutete. Einen Sol-
daten hat der Unteroffizier nach dem Dienſt gezwungen einenOfen zu putzen, wodutd der Mann erſt um 5 Uhr nachmittags
ſein éſſen bekam. Einen anderen ſchlug er derart mit einer

Pfeife auf den Kopf, daß dieſe a m ing. Auch in anderer
Weiſe hat er die Leute noch gequält. Das Gericht verurteilte
den Feldwebel zu acht Tagen gelinden Arreſt, den Unteroffigier
zu drei Monaten und einer Woche Gefängnis.

Ausland.
Jtalien. Der ins Waſſer gefallene Zarenbe-

ſuch ſoll nächſtes Jahr auf dem Waſſer ſtattfinden. Wie aus
unterrichteten Kreiſen verlautet, iſt der Beſuch des Zaren in
Jtalien bis zum Frühling hinausgeſchoben. Sollten die Ver-
hältniſſe bis dahin ſich nicht gebeſſert haben und die Sozialiſten
und die republikaniſche Partei ihren Ton nicht verändern, ſo
ſoll der Beſuch in Form einer Flottenrevue ſtattfinden, wie
ſeinerzeit in Danzig, wobei der Zar nicht an Land geht.

Spanien. Eine Orgie des religiöſen Fanatismus.
Ueber die Straßenkämpfe in Bilbao wird der Voſſ. Ztg. aus
Madrid gemeldet: Die Einzelheiten, die man jetzt über die
jüngſten Ereigniſſe von Bilbao erfährt, ſind recht erbaulich.
Der Jeſuitenpater Da wird beſchuldigt, den Anſtoß zu den
blutigen Tumulten gegeben zu haben. Dieſer Geiſtliche beſtieg
nämlich als die Wallfahrtsprozeſſion vor der Muttergottes
kapelle in Begona hielt, eine unter freiem Himmel errichtete
Rednerbühne und hetzte in einer flammenden Anſprache die
Gläubigen gegen das „liberale Gefindel“ auf. Dieſe Rede
ſchloß mit folgenden Fragen: „Schwört Jhr, die Jungfrau
von Begona bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen
Seid Jhr bereit, der liberalen Kanaille gehörig
Dieſe Fragen wurden von der Menge mit einem kräftigen Ja
beantwortet. Hierauf zog der Jeſuitenpater aus der Taſche
ſeiner Soutane einen geladenen Revolver hervor, mit dem er
in der Luft herumfuchtelte, indem er rief: „Es lebe die Jung-
frau von Begona! Es lebe die Religion! Es lebe das un-
abhängige Biskaya! Nieder mit allem, was liberal heißt
Die Menge ſchickte ſich an, in dieſe Rufe einzuſtimmen, als
ſich in unmittelbarer Nähe ein Mann erhob und mit der
ganzen Kraft ſeiner Lungen ſchrie: „Es lebe Spanien! Es
lebe die Republik!“ Einen Augenblick blieb alles ſtarr vor
Erſtaunen, bald aber gewann die Wut die Oberhand, als der
Geiſtliche brüllte: „Schlagt ihn tot, den republikaniſchen Hund
Die fanatiſche Menge, mit Stöcken, Revolvern und Totſchlägern
bewaffnet, fiel über den Unglücklichen her und machte ihn im
Nu nieder. Man hielt ihn für tot und ließ ihn liegen, er
ſtarb aber erſt einige Stunden ſpäter. In Begona wurde
zu derſelben Zeit eine Arbeiter Verſammlung abgehalten
als die Arbeiter zumeiſt Sozialiſten uud Republikaner,
erfuhren, daß einer der Jhrigen totgeſchlagen worden war,
griffen ſie die aus etwa 15 000 Perſonen beſtehende Prozeſſion
von allen Seiten an. Der Kampf pflanzte ſich auf der ganzen
Strecke zwiſchen Begona und Bilbao fort. Die Klerikalen
waren auf den Angriff vorbereitet, denn ſie zogen ſofort Schuß-
waffen hervor und machten davon Gebrauch. Man ſah viele
Geiſtliche mit dem Revolver in der Hand. Der katholiſche Ab-
geordnete Urquijo teilte Degenſtöcke unter die Gläubigen aus.
Es iſt amtlich feſtgeſtellt worden, daß vom Glockenturm einer
Kirche und vom katholiſchen Klublokale in Bilbao ſowie vom
Garten des Jeſuitenkloſters in Deuſto auf die Arbeiter ge
ſchoſſen worden iſt. Der Gärtner der Jeſuiten von Deuſto
wurde von einem liberalen Manifeſtanten getötet, nachdem er
verſchiedene Arbeiter durch Meſſerſtiche ſchwer verwundet hatte.
Der Abgeordnete Urquijo wurde unter Anklage geſtellt, nicht
nur während ſeines Verhaltens während der Prozeſſion, ſondern
auch wegen einiger beleidigenden Telegramme an die Regierung.
Jn Bilbao wurden drei Geiſtliche wegen Gebrauchs von Feuer
waffen währden der Prozeſſion verhaftet. Die Zahl derjenigen,
die bei den Tumulten das Leben eingebüßt haben, beläuft ſich,
ſoweitbis jetzt bekannt, auf 6, die Verwundeten auf 60. An
80 Perſonen wurden verhaftet.

Serbien. Verherrlichung des Königsmordes. Jn
der Skupſchtina iſt der Adreßentwurf an den König Peter end
giltig mit einer Abänderung angenommen worden die vom
Abgeordneten Ljuba Ziwkowitſch in einer „die Tat vom 11. Juni
verherrlichenden Rede beantragt war und ſich auf den zweiten
Teil des die Armee betreffenden Paſſus bezieht. Dieſer Paſſus
hat nun folgenden Wortlaut:

„Glücklich, aus dem Munde Euerer Majeſtät die Beſtätigung
der königlichen Ueberzeugung zu vernehmen daß die ſerbiſche
Armee auf der die ihres Berufes ſteht, iſt die 1
überzeugt, daß die Armee, innerlich verbrüdert und um den

ren a vſei eines Abends
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Auf der Höhe ihres Berufes“ iſt eben 9die ſchamhafte Phraſe „Tat von n e iwon geſagt wie

Bulgarien. Etwas mehr Ruhe ſcheint in den Balkan
ſtaaten einzutreten. Die bulgariſche Regierung hat die Ent
laſſung einer Reſerveklaſſe ſchon berfügt. Die Abrüſtung ſoll
nun auf beiden Seiten, alſo auch ſeitens der Türkei, allmählich
vor ſich gehen. Die aus Furcht vor Seucheneinſchleppung ein
geführten Zollſchwierigkeiten für bulgariſche Provenienzen ſind
wieder gufgehoben worden.

DieAfrika. Unruhen in Südalgerien. marok
kaniſchen Siämme Benigil und Uladſcherir raubten 40 Herden
algeriſcher Stämme aus dem befeſtigten Lager von Elariſcha.

Aſien. Der Konflikt zwiſchen Japan und Ruß-
land iſt immer noch nicht gelöſt. Jedenfalls will Japan auf
ſeinen Einfluß auf Korea nicht verzichten. Von engliſcher Seite
werden fortwährend Kriegsgerüchte gemeldet, da England gern
Japan auf Rußland hetzen möchte. Auch Amerika ſcheint ſich
auf einen Krieg einzurichten. Das amerikaniſche Marine
departement hat bereits einen vollſtändigen Aktionsplan für das
Eingreifen der amerikaniſchen Flotte für den Fall getroffen,
daß es zwiſchen Rußland und Japan zum Kriege kommen und
die Vereinigten Staaten darin verwickelt werden ſollten.
Präſident Rooſevelt und ſeine Ratgeber ſind willens, die
äußerſten Mittel anzuwenden, um das Recht der Vereinigten
Staaten zu wahren, dem neuen awmerikaniſch- chineſiſchen
Handelsvertrage entſprechend in der Mandſchurei ungehindert
Handel zu treiben.

Der „Kaiſerinſel“-Prozeß.
(Schluß.)

Beim Redaktionsſchluß für die Sonntagnummer lagen die
Plädoyers des Staatsanwalts und der Verteidiger noch nicht
vor. Wir vervollſtändigen unſern Bericht, indem wir dieſe Aus-
führungen nachholen:

Oberſtaatsanwalt Dr. Jſenbiel:
Es ſei jetzt ein Sport gewiſſer Zeitungen, dem Haiſer die ſo

ne Wahrheit zu ſagen, allerdings in verhüllter und ver-
lauſulierter Weiſe. Wenn man den Kaiſer treffen wolle, dann

ſage man, man wolle nur den Miniſter treffen, oder man ſage,
man habe nur im allgemeinen von Monarchen oder von ver-
ſtorbenen Königen geſprochen. Daß bei der Auslegung ſolcher
Aeußerungen Zweifel aufkommen können, ſei ſelbſtverſtändlich,
der Gerichtshof ſolle ſich aber nicht daran ſtoßen, daß das
Kammergericht in einem Stadium des Verfahrens in der
Frage der Majeſtätsbeleidigung nicht für zweifelsfrei erachtet
werden könne. Er glaube, jeden Zweifel ſo gründlich ver
ſcheuchen zu können, daß auch nicht einmal das beliebte Wort
„in dubio pro reo“ Platz greifen könne, denn es gebe eben kein
„in dubio“. Es handle ſich einfach um die Frage, ob die Artikel
auf den Kaiſer u werden können. Dies müſſe entſchieden
bejaht werden. Die Artikel ſprechen von „Hofkreiſen“, „Hof-
leuten“ und ſo weiter. Was ſei nun aber „Hof“? Etwa nur
die nähere Umgebung des Kaiſers? Die Hofmarſchälle und
Hofbeamten Die Verteidigung habe den Begriff ausgedehnt
auf das Militär und Zivilkabinett. Wenn man von „Hof-
kreiſen“ ſpreche, könne der Kaiſer, als das Haupt des Hofes,
unmöglich ausgeſchloſſen werden. Wenn man beiſpielsweiſe
davon ſpreche. daß man „in Theaterkreiſen“ beab-
ſichtige, ein Stück vielleicht Maria von Magdala“aufzuführen, ſo werde doch kein Menſch an den Plan irgend
welcher Schauſpieler ſondern an die maßgebenden Kreiſe der
Theaterleiter und Regiſſeure denken. Es gebe vier Geſichts
punkte, von denen aus die Artikel betrachtet werden können Ent
weder es iſt wirklich nur ein Plan mitgeteilt, der in Hofkreiſen
ohne Kenntnis Sr. Majeſtät beſprochen worden, oder aber ein
ſolcher Plan, zu dem der Kaiſer noch keine Stellung genommen
hat, oder aber ein Plan, der vom Kaiſer bereits gebilligt worden
iſt, oder endlich ein Plan, der ſchon beſteht und ſich der vollſten

uſtimmung des Kaiſers verſichert halten kann. Die beiden
erſten würden keine, die beiden letzten aber ſchwere Majeſtäts-
beleidigungen enthalten. Die beiden erſten Möglichkeiten
ſcheiden gänzlich aus. Der Vorwärts in ſeiner ſouveränen
Stellung dem Hofe gegenüber würde ſich um einen bloßen un
politiſchen Hofklatſch gewiß nicht kümmern. So etwas würde
in ein hochpolitiſches Blatt gar nicht, ſondern vielleicht in den
Ulk oder die Fliegenden Blätter gehören. Wer den Charakter
und die ganze Perſönlichkeit unſeres Kaiſers kenne, der werde
und könne unmöglich glauben, daß ein ſolches Projekt in ſeiner
nächſten Umgebung ventiliert werden könnte, ohne daß der
Kaiſer eine ganz beſtimmte Stelluug zu einem ſolchen Plane
nähme. Es komme hinzu, daß es ſich um etwas handle, was
nicht bloß die Regierung ſondern die ganze kaiſerliche Familie
angehe. r Durchführung eines ſolchen Planes hätte nicht
bloß eine Perſon ſondern eine ganze Reihe von Perſonen mit-
wirken müſſen, denn es kommen die verſchiedenſten Reſſorts
dabei in Betracht. Von alledem ſollte der Kaiſer nichts wiſſen
Nein, der Artikelſchreiber habe es ſo dargeſtellt, als ob der
Kaiſer den angeblichen Plan ſchon genehmigt habe oder als ob
die Genehmigung nicht zweifelhaft ſei.

Der Staatsanwalt führt dieſen Gedanken an der Hand
einzelner Ausdrücke der Artikel des näheren aus. Es ſei be-
kannt, daß der Kaiſer ein beſonderes Jntereſſe für die große
Döberitzer Heerſtraße ſtets bekundet habe. Jn dem inkriminierten
Artikel werde unter anderem geſagt: Die Heerſtraße finde erſt
ihre Erklärung in dem m Dies zeige deutlich,
daß der Artikel direkt auf den Kaiſer gemünzt ſei. Wenn
weiter geſagt werde „Die t haben auf einmal an den
Reichstag gedacht“, ſo werde damit implizite geſagt: der Kaiſer
habe ſchon zugeſtimmt. Man habe in dem Artikel die volleZuſtimmung des Kaiſers zu dem Plan hervorheben wollen,
und es ſei nicht möglich, ſich mit der Behauptung vorbeizu-
drücken, „man habe den Kaiſer nicht gemeint, ſondern ſeine
Ratgeber.“ Die Behauptung, die der Artikel aufſtelle, ſtelle
aber eine ſchwere Majeſtätsbeleidigung dar denn ſie ſuche dieAnſicht zu erregen, daß der Monarch in blaſſer Furcht vor der

Revolution, in ernſter Sorge um ſeine Sicherheit ſich merk-
würdigen Plänen zuneige, daß er daran denke, ſich vor dem
Anſturm der Revolution in Sicherheit zu bringen. Das ſei
eine grobe Beleidigung für den Monarchen, der mit feſter Hand
das Steuer des Staatsſchiffes lenke, einer Perſönlichkeit gegen
über, wie unſerem Kaiſer, der bis jetzt noch nie den geringſten
Grund gehabt habe, ſich vor ſeinem Volke abzuſchließen, der ſich
faſt täglich ſeinem Volke zeige, ſeine Spaziergänge im Tiergarten mache e. Einem 5 en Monarchen werde geſagt, er

iraue nicht mehr ſeinem Volke und auch nicht mehr ſeinem
Heere. Wenn ſolche Pläne wirklich gefaßt würden, dann würde
das allerdings an Tiberius erinnern, der ſich bekanntlich auf
Anraten der Vrätorianer auf die Jnſel Caprege zurückgezogen
hatte. Aehnliches werde hier dem Kaiſer angedichtet.

Nach dem Ergebnis dieſer Beweisaufnahme könne kein
Zweifel ſein, daß eine bloße Erfindung vorliege. Es ſei auch
nicht das Körnchen Wahrheit vorhanden. Man denke
auch nur, durch welchen Schmutzkanal die Behauptung in
die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. Der Beweis der Angeklagten
beſtand lediglich aus einem Stück Papier, auf welchem Adreſſe
und Unterſchrift ausgeſchnitten war! Auf dieſes Beweis-
material hin ſei eine ſo ſchwer wiegende und Aufſehen erregende
Behauptung in die Welt hinaus geſchleudert worden. Das ſei
mehr wie leichtfertig, das ſei böswillig. Die Angeklagten kennen
ja den wirklichen Gewährsmann, aber ſie nennen ihn nicht.Sar das Schriftſtück echt, dann wäre der Mann, an den es
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edaß ſ cgrapen o t
anz zweifellos, im leſenden Publikum der Eindruck r
orgeru werden mußte, daß mit dem Axtitel natürlich der
aſſer ſelbſt getroffen werben ſollte. Das beweiſen auch vieleeußerungen in der Preſſe. gebe zu, d die Preſſe ziem

lich einmütig gegen das Einſchreiten der Staatsanwaltſcha
im vorliegenden Falle ſich ausgeſprochen habe. Das ſei nicht
verwunderlich. denn die Preſſe wird in ſollen Fällen immer
unter dem Eindrucke ſtehen: res tua agitur! RNebenbei be
merkt ſei es in früheren Jahren eine gute Preßſitte geweſen,
über ſchwebende Strafſachen ſich der Kritik zu enthalten. Die
Prefſe habe in vielen Fällen durchaus ſeine Anſicht geteilt, daßdie Artikel direkt auf den Kaiſer gemünzt ſeien. Majeſtäts-
beleidigung liege alſo vor. Was die Frage des groben Unfugsbetreffe, ſo ſei ihm dieſes Kapitel etwas es weil er als
Spiſt auf möglichſte Einſchränkung der Nr. 11 des 8 360 des

G. B. bezw. der Jnterpretation desſelben hingearbeitet
pafe Fr. gebe die Entſcheidung in dieſem Punkte dem Gerichts
hofe anheim.

Daß der zweite Angeklagte wegen der Behauptung, daHerr p. Trotha entweder an einer Gehirnerweichung t
eines Verteidigers) nun gut an einer beunruhigenden Gedächt-
nisſchwäche leide oder ſich einer Ableugnung wider beſſeres
Wiſſen ſchuldig gemacht habe, ſtrafbar ſei, bedürfe gar keiner
weiteren Ansführung. Die Stellung der Strafanträge werde
ihm nicht leicht, denn auch er ſei ein Gegner des S 95,
aber da dieſer Paragraph nun einmal
habe die Staatsanwaltſchaft auch die Pflicht,
ihn vorkommenden Falles anzuwenden Er er
innere dabei an den Franzoſen, der bei der Debatte über die
Abſchaffung der Todesſträfe ſagte: Wenn nur die Herren
Mörder anfangen würden, ihrerſeits mit der Todesſtrafe auf
zuhören. So würde der Maieſtätsbeleidigungsparagraph zu
entbehren ſein, wenn die Herren Journaliſten mit Majeſtäts-
beleidigungen aufhören. Er ſei überzeugt, daß das Gericht
daß Urteil mit der Ruhe und Sorgſamkeit, die man bei
preußiſchen Richtern gewohnt ſei, fällen werde. Er beantrage
V Leid, der in ſchwerer ökonomiſcher Abängigkeit von ſeinen Brotgebern ſich befand
und nicht weſentlich vorbeſtraft ſei, Monate Gefängnis
und, da er Stadtverordneter ſei, auch den Verluſt der
aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen
Rechte, gegen Kaliski 4 Monate Gefängnis, außer
dem die Publikation des Urteils in der Breslauer Volkswacht,
der Frankf. Volksſtimme, im Volksblatt für Halle,
im Volkswillen zu Hannover. im Hamburger Echo, in der
Rheiniſchen Zeitung. der Magdeburger Bolksſtimme, der
KreuzZeitung, dem Berliner Tageblatt und dem Berliner
Lokal-Anzeiger.

Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Karl Liebknecht:
Wenn der Staatsanwalt gegen Leid den Verluſt des Stadt-

verordnetenMandats begrrag ſo iſt das zweifellos das beſte
Mittel, ſeine Wiederwahl herbeizuführen mit einer Majorität,
wie er ſie bisher nicht erhalten hat. Nun zur Sache! Es geht
aus den Akten hervvor, daß der Staatsanwalt der Anſicht ge
weſen iſt, daß die Angeklagten ſich die Sache aus den Fingern
geſogen haben. Es iſt aber erwieſen, daß die Redaktion ein
Schriftſtück in Händen gehabt hat, äußerlich offenbar amtlichen
Charakters, auf Kanzleipapier, wie es nur im Hofmarſchallamt
des Kronprinzen gebraucht wird. Ein normal kritiſcher Menſch
mußte auf Grund aller Nebenumſtände zu der Anſicht kommen,
daß das, was in dem Schreiben ſtand, erwieſen iſt. Natürlichwill ich nicht mit dem Kopf durch die Wand, ich gebe zu, es iſt
nicht erwieſen, aber widerlegt iſt der Jnhalt des
Schreibens auch nicht. Der Vorwärts konnte mit Fug
und Recht ſagen, daß er Beweiſe in Händen hatte. Von
einer Majeſtätsbeleidigung kann keine Rede ſein.
Dem Kaiſer wird durchaus nicht Feigheit vorgeworfen. Man
darf auch nicht vergeſſen, daß der Kaiſer gelegentlich ſolche Auf
faſſungen über die Sozialdemokratie vertreten hat, ich erinnere
nur an die „Alexandriner-Rede“. Selbſt wenn der Kaiſer das
ganze Projekt in allen Einzelheiten gebilligt hätte, würde das
noch keine Beleidigung für ihn ſein. Der Artikel richtet ſich
aber nicht gegen den Kaiſer, ſondern gegen diejenigen, dieden Kaiſer böswillig beraten. Der Ober taatsanwalt legt kein
Gewicht auf die Worte, es kommt ihm nur auf den Sinn an.
Nun, der Sinn kann doch nur den Worten entnommen
werden. Tut man aber das, ſo kommt man zu einem
ganz andern Schluß. Auch die Ueberſchrift des Artikels
iſt nicht belaſtend. Der Wortlaut enthält nichts, was
auf den Kaiſer Du hat, es iſt ſtets nur von Leuten am Hofe
die Rede, es wird ſtets im Pluralis geſprochen. Daß der
Vorwärts geneigt iſt, den deutſchen Kaiſerherunterzureißen, iſt ein Wahn; im Gegenteil, die
Sozialdemokratie übt ſtets nur an Jnſtitutionen, nicht an Per-
ſonen Kritik. Dieſen Grundſatz hat auch der Vorwärts ſtets
befolgt. Der Artikel wendet ſich in erſter Linie gegen die ſo
genannte Scharfmacherklique, die bei dem Kaiſer die Anſicht zu
verbreiten ſuche: es könnten ihm aus ine einer Volksbe
wegung Gefahren erwachſen. Unlogiſch iſt es auch, das, was
in den ſpäteren Artikeln geſagt iſt, dem Angeklagten Leid zur
Laſt zu legen, denn Leid ſaß damals in Unterſuchungshaft.
Die Frage iſt: Hat Leid die Beziehungen auf den Kaiſer wahr
nehmen können Dieſe Frage iſt zu verneinen. Nach der Art,
wie der Artikel zu ſtande gekommen iſt, bietet er nichts, was
auf eine Majeſtätsbeleidigung ſchließen iaſſe. Von einer öffent
lichen Beunruhigung könne gewiß in den Artikeln keine Rede
ſein, Leid müſſe deshalb freigeſprochen werden.

Bezüglich der angeblichen Beleidigung des Hofmarſchalls
von Trotha ſei dem Angeklagten Kaliski zum mindeſten der
8.193 des Str.G.B. zuzubilligen, denn der Vorwärts ſei ge
nötigt geweſen, ſich zu rechtfertigen. Man werde nicht leugnen
können, daß der Vorwärts das Schriftſtück erhalten habe von
einer intriganten Perſönlichkeit, die zweifellos den Hofkreiſen
näher ſtehe als der Vorwärts. Die Schale des Zornes müſſe
ſich daher gegen dieſe intrigante Perſönlichkeit richten, die viel
leicht weniger die Abſicht hatte, den Vorwärts hineinzulegen,
als ihrem Unmut über gewiſſe Vorgänge Ausdruck zu geben.
Wenn die Entrüſtung ſich gegen dieſe Perſönlichkeit richte, dann
habe dies ſeine Zuſtimmung.

Der Verteidiger ſchloß mit dem Antrage auf Freiſprechun
beider Angeklagten, eventuell ſeien dem Angeklagten Kalis
mildernde Umſtände zuzubilligen.

Rechtsanwalt Haſe-Königsberg.
Der Oberſtaatsanwalt habe an das monarchiſche Gefühl der

Richter appelliert. Es ſei das um deswillen ſehr gefährlich, da
der Richter ſich bei der rig ſang nicht vom perſönlichen
Gefühl leiten laſſen ſollte, ſondern Pflicht der Richter ſei es,
leidenſchaftslos und ohne Anſehen der Perſon ſachlich zu prüfen
und darauf das Urteil aufzubauen. Der Oberſtaatsanwalt
ſagte: Es ſei Mode geworden, in verhüllter Form den Kaiſer
zu beleidigen. Der Oberſtaatsanwalt erkannte aber er
an, daß gegen den Vorwärts ſchon ſeit vielen Jah-
ren keine Majeſtätsbeleidigungsklage geſchwebt
habe. So weit er den Oberſtaatsanwalt heute kennen gelernt
habe, wäre es dieſem ein leichtes geweſen, durch die Schleier,
in die der Vorwärts ſeine Majeſtäts ehudrrngeg hüllen könnte
ze blicken. Daß dies nicht geſchehen, ſei der beſte Beweis, daß
er Vorwärts nicht zu den Zeitungen gehöre, die mit Vorliebe

in verhüllter re Majeſtätsbeleidigungen begehen. Wenn man
ſich an den Wortlaut des inkriminierten Artikels halte und der
Sprache nicht Gewalt antue, dann könne man in dem Artikel
keine Majeſtätsbeleidigung finden. Selbſt ein Blatt wie die
Tägliche Rundſchau habe ausgeführt: es ſei in dem Artikel
beim beſten Willen keine h r e zuerblicken. Sachlich enthalte der Artikel keine Beleidigung.



r ere Das Urteil

n zu daßKriegan billige v
ffel, er Artikel auf den Kaiſer gemünzt

ies gehe hervor aus der Ueberſchrift „Kaiſerinſel“, ause n auf die DOöberitzer Heerſtraße, aus der Be
hauytung, d Vlan ſchon ſcharz auf weiß feſtſtehe und ausder Tendenz des Vorwärts, die nicht dahin gehe, den Kaiſer
vor der Hofkamarilag zu ſchützen, ſondern die Tutorität der
r zu untergraben. Der Gerichtshof hat den ehrverletzenden

harakter des Artikels unbedingt denn es werde bee hre z a i eingeſchüchtert ſei und nicht davor zu
Plan mit ungeſetzlichen Mitteln durchzuführen.Jeder weiß. c der Kaiſer keine 7ä vor Menſchen hat und ſich

J oft ſeinem Volke zeigt. Auch der Angeklagte Leid mußte

e Bezugnahme auf den Kaiſer erkennen und ebenſo mußte erden ehrverletzenden Charakter des Artikels erkennen. Der An-

geklagte Leid war daher wegen Majeſtätsbeleidigung zu ver-
urteilen. Das Vorliegen des groben Unfugs hat der Gerichts-
hof verneint.

e Kaliski iſt der Beleidigung ſchuldig und zwar aus
86 St.-G.-B. Die Anwendung des S 193 für den hier inde kommenden Paſſus des Artikels iſt verneint.

Mit Rückſicht auf di Schwere der Belekdigungen, andererſeits mit R ſich d daß die Angeklagten nicht vorbe-
ſtraft und offenbar getäuſcht worden ſind, hat der Gerichtshof
verurteilt den Angeklagen Leid zu 9 Monaten Gefängnis
z Verluſt der aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen
Aemter, Kaliski zu 4 Monaten Gefängnis. Herrn von
t a wurde die Publikationsbefugnis in der Kreuz-Ztg. und
dem Vorwärts zugeſprochen.

S oziales.
Ein Lücke in der Arbeiterverſicherung, unter dieſer

Stichmarke ſchreibt die Düſſeldorfer Volkszeitung
folgendes:

„Vor etwa 1/2 Jahren lieh ein hier wohnender Fabrikarbeiter
einem Fuhrmann, deſſen Gefährt ſich im lockeren Erdreichfeſtgefahren hatte, hilkreichen Beiſtand, wobei die Karre J
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Nach unſerer Anſicht konnte ſowohl der Arbeiter als auch
jetzt noch ſeine Familie einen Rentenſpruch geltend machen.
Das Reichsverſicherungsamt hat wiederholt entſchieden daß
auch bei ganz vorübergehender Hilfeleiſtung fremder Arbeiter
ein Uebertritt in den fraglichen Betrieb angenommen werden
muß, wenn nach der Sachlage die geleiſtete Hilfe als ein dem
mutmaßlichen Willen des anweſenden Unternehmers ent-
ſprechendes, für deſſen Betrieb förderliches Eingreifen ange-
ſehen werden konnte, insbeſondere wenn ein augenblicklicher
Notſtand das Eingreifen erforderlich gemacht habe.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Taucha bei Hohenmölſen. Sehr ſchlecht abgeſchnitten

haben die paar Freiſinnsmannen in der Vorverſammlung des
Konſumvereins. Vorſichtigerweiſe waren die Herren nach hier
gekommen, weil ſie meinten, die Tauchaer Arbeiter nach Aus-
ſage eines Herrn F. Neubert nur „treckige Tagebauer“ wür-
den ihnen die Lügen und Verdrehungen glauben, die ſie vor
brächten. Vor Angſt dachten ſie gar nicht an die Eröffnung, ſo
daß ſie erſt von einem Genoſſen aus Taucha dazu aufgefordert
werden mußten. Nun erſtens durfte, und das iſt der Kern-
punkt der Sache, der Geſchäftsführer Genoſſe Heinold nicht
wieder gewählt werden. Es wurde ein Herr aus Webau vor-
geſchlagen. Da Webau dreiviertel Stunde von Hohenmölſen
entfernt, ſo würde H. Schumann den Poſten als Boten über
nehmen müſſen, täglich nach dort und zurück zu laufen, um das
Geſchäft in den richtigen Bahnen zu halten. Nicht ein einziger
Grund wurde angegeben, nicht an der Ehrlichkeit und Reellität
des Genoſſen Heinold wurde gezweifelt, ja es wurde von Herrn
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Schumann ſelbſt zugegeben, daß die Genoſſenſchaft unter der
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48 4Abſtimmung, wie ſie über die Seen und mit über
roßer Majorität wurde beſchloſſen, Heinold wieder zu wählen.Ver Beſchluß war einigen Leuten ſo in die Glieder gefahren,

daß ſie an keine Abſtimmung wieder dachten, ſondern nur noch
von Beſprechung ſprachen. Die Berſammlung verlief wie das
Hornberger Schießen, ja zuletzt ſprach es einer dieſer Herren
ſelbſt aus und bedauerte, daß die Verſammlung rein gar nichts
geweſen ſei. Es wird wohl das erſte und letzte Mal geweſen
ſein, denn auch die Arbeiter von Taucha haben die Propheten
erkannt und werden ihnen das nächſte Mal noch gründlicher
heimleuchten.

Verzeichnis
der größeren Lokale in Halle und dem Saalkreis, welche der
Arbeiterſchaft zu vertoß Pranns en rc. zur Verfügung

tehen:
Jn Halle

Drei Könige, Kl. Klaus u. Oleariusſtr.-Ecke.Goldener Hirſch, Obere Leipzigerſtraße.
Letzter Dreier, Merſeburgerſtraße,
Bellevue, Lindenſtraße,
Ballfſäle, Lerchenfeldſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Weiſ;es Roß, Geiſtſtraße,
Moritzburg, Harz,
Konzerthaus, Karlſtraße.

Jn Giebichenſtein
Burgtheater, Wilhelmshöhe,

Hoheſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.
Kröllwitz Lindenhof.
Osmünde: Gaſthof von Auguſtinigk.

Die Loeal-Kommiffion.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Städtiſche Arbeiter! Eladt-Tterler in dalen S.
(als da ſind: Handwerker und Arbeiter der ſtädtiſchen Gasanſtalten, Elektrizitäts und

Waſſerwerke, Straßenreinigung, Kranken und Jrrenhärſer, des Schlachthofes,

Tiefbauamtes

Mittwoch den 21. Oktober d. J. abends SS wütenLaus (Ba e
große öffentli

Ruhegeld und Hinterbliebenen Verſorgung für ſtädtiſche Arbeiter

ſchaftliches. Referent: Kollege Albin Mohs, Berlin.

wartet

Lerchenfeldſtraß fzeUhr im Glauchaiſchen

e Verſammlung.
1. Wie ſtellen wir uns zur Einführung von

Freie Diskuſſion.
Zahlreiches Erſcheinen aller ſtädtiſchen Handwerker und Arbeiter er-

Der Einberufer.

Direktion M. Riehards.
Diens tag den 20. Oktober 1903

38. Ab.-V. 2. Viert. Beamtenk. giltig.Die Stumme von Portici.
Mittwoch: Der Hochtourifſt.

e ie Scht 8 e Feſt. 8ost9 Mitte
e mann. 2 ej T Große Brunnenſtraße 10. Husten u. hHeiserkeit

8 sind meinelIeuehern. Frr e e et Althee 2 bayr. Malz
Weißenfelſerftrafße Nr. 1 2 z tennadel

onigmalz KkräuterNervenleiden Kknöderien S Zwebel
Xeues Theater

Direktion Wua E. M. Mauthner
Dienstag den 20. Oktbr., abends S.

pane naturgemäß.
fſ. Ullrieh, Sprechzeit 9—10 u. 12--1. Carl Tornovw

Honigkuchen und Audkerwaren Fabrik
An der Univerſität 17.

2. Gewerk- Der blinde Paſagies
Mittwoch: Der Uebermenſch.

Meißener
ittwog den 21. Oktober abends

Aitglieder-e. itgl Verſammlung.

Zuſchußtaſſe. Zahlſt. Bitterfeld.

8 Uhr in Oelsners Lokal
Abrechnung vom III. De und dw

Die Ortsverwaltung.

Waſhaſſa- Theater.

Direktion Richard Hubert.
Ab 16. Oktober 1903:

Neues glänzendes Programm
Che Phantom Guards.

Jnternationales „Berw h
Geſangs- und Tanz-Enfſemble.

d r Frage Porto und Verpack.frei jed.
Rollmops, Oelſardin., Bücklg.,S e Annoncen kauf. P

em

Caviar etc.

gratis Auf Annoneen kauf. S. ſtets zu teuer!

A 33 Oſtſee.

Viel billiger
ttit. unſ. ff. Salzher.,

als wenn Sierüf. Sie bitte unſ. groß. Preisliſte
r Erſt.Hochſeeſiſcherei-Export und Jmport E. Degener, Swinemünde,

Damen.
Raffayettes

Gelegenheitskauf.
Sofas von 28 M. an, Plüschsoſas

I 48 M., Kleiderschr. 10 M., Perti-
IKows 35 M., Bettst. 10 M., Matratzen
I8 M., Waschtische 13 M., Kom-

mode 18 MKk., Sofatische 9 MK.,
Schreibtische 16 M., Nähmaschinen
1 47 M., 5 Jahre Gar.
einschl. 15 M., Federbetten zwei-

M., spotthbillig zu verk.

osenberg,
Geiststrasse 21, l.

S 28

Leipzigerstr. 62, unterm Roten Ross.

Hamſter ſowie alle anderen gelle

kauft

Hermann Piedler
Weißenfels, Zeitzerſtraße 5.

O Soldaten-Kisten O
Schiebekisten

in allen Größen Gr. Märkerſtr. 23.
Täglich friſche Pfannkuchen empf.

die Bäckerei von Max Reiehharät,
Weißenfels, Schlachthofſtraße 12.

Federbetten

Wunder -Hundeoe.
Die beſten akrobat. Hunde der Welt.

U Einzig exiſtierend.
Barton and Mayo

mit ihrer fang Szene am drei-

Auf Teilzahlung
und gegen bar werden Anzge, Pale-

tots ete. nach Maß angefertigt.
Herrenanzüge vom Lager v.

an bei Rud. Fodolski. Geiſtſtr. 27.

Jl girt
3. B. Otto emieße, Somarcee

Soeben erſchienen:

„25 Jahre Kampf und Sieg
1903.187 8.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger und

en Re Bettſt. u. Matr. 20 Mk., Trum., Tiſch,Herrenuhr, Stoffhoſe z. v. Leitergaſſe 1, I. Waschgefässe dougghatt nd gisThe three Konays
Muſikaliſche Klowneſſen.

Fred u. Bertha Larose
Doppel-DrahtfſeilAkt.

James Basch,Geſangs und Charakter Dumoriſt,

Mizzi Valon,

Soeben erſchien:

Der illustrierte

für das Jahre 1904
mit einem bunten Titelbild

Die Kohlenſammlerin“.
Preis 40 Pf.

Zu haben in der

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Heue (Veltkalender

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Tanuz- und Vortrags Soubrette.

American Bioscope,
neue Serie ſenſationeller lebender

el zum Kbonnement empfohlen.

Neue Zeit
Wochenſchrift

der Deutſchen

Sozial
demokratie.

Redigiert von

Karl Kautsky
Photographien. Eingetragen im Reichspoſtkatalog unter Vr. 5575

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
HauptBahnhofes.

Erna Koschel
brillante Vortragskünſtlerin

in ihrer Original-Szene:
„Die Theater-Agentin“.

Preis pro Quartal Mk. 3.25, des einzelnen Heftes 25 Pfennig.

Fleieiiheit Zeitſchrift
für die

Intereſſen der

Krbeiterinnen
Redigiert

von
Klara Zetkin

Eingetragen im Reichspoſtkatalog unter Ar. 3189

das TagesgesprächvoiHalle:

Willini le Masqus

Chriſtentum und Sozialismus. Von Auguſt Bebel.
Arbeiter- Katechismus. Von Richard Calwer.
Die Kirche im Dienſte des Unternehmertums.

Preis 10 Pfg.

Preis 15 Pfg.
War Gott, Menſch oder Uebermenſch Von Dr. Eugen Loſinsky.reis 15 Pfa.

Das wahre Chriſtentum als Feind von Kunſt und Wiſſenſchaft.
Von Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pfg.

Was die Armen dem Chriftentum zu verdanken? Von Dr.
gen Loſinsky. Preis 20 Pfg.

Zu beziehen durch

Zur Anſchaſſung empfohlen:
Preis 10 Pfg.

Preis 10 Pfg.
Von Richard Calwer.

Waren die Urchriſten wirklich Sozialiſten Von Dr. Eugen Loſinsky.

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

der „Präsentkönig“.
Herm. Vittigs Bestaur. fer.

l den 20. Stoebe

Preis p. Quart. 55 Pf. ohne Beſtellgeld, der einzelnen Nummer 10 Pf.

Wahre Jacob
grosses grosses

Sohlachteſest, v
eiſbar rie. giurffe friſche Wurſt. Erſcheint alle 14 Tage nebſt einem Unterhaltungsblatt

Redigiert von B. Heymann

Eingetragen im Reichspoſtkatalog unter Vr. 8220
ren Den tagC Schlamh re feſt.e Fischer,

Große Goſenſtraße 7.
Dienstag SchlachtB. Kreese Keine be ſttage 14.

Preis pro Quartal 65 Pf., der einzelnen Nummer 10 Pf.

Zu beziehen durch Die Voltsbnchhandlung.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drud der Halleſchen eereert v. m. b. d 9 Halle a. S.
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r 44 Feilage mm Volkoblatt.
Ur. 245

Zur Landtagswahl.
Als ſozialdemokratiſches Programm für die Landtags

wahlen veröffentlicht der Parteivorſtand folgende Forderungen:
gleiches, direktes und geheimes Wahlrecht für

alle Vertretungskörper (Staat, Gemeinden ze.) an alle für
mündig erklärten d Geſetzliche Einteilungeicher Landtagswahlkreiſe. Proportionalwahl (Verhältniswahl

ſtem). Beſeitigung des Herrenhauſes. Freieſtes Vereins-,
ammlungs und Koalitionsrecht für alle Staatsangehörigen,

insbeſondere auch für die Arbeiter in den Staatsbetrieben und
die ländlichen Arbeiter; Aufhebung des Geſetzes über die krimi-
nelle Beſtrafung des Kontraktbruchs der ländlichen Arbeiter
Beſeitigung der Dienſtbotenordnungen.

nführung des 8ſtündigen Normalarbeitstages in den Staats
betrieben und Staatswerkſtätten; auskömmliche Löhne nach
Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe; Verallgemeinerung der
Gewerbe Aufſicht und Wahl von Vertretern der Arbeiter und
Arbeiterinnen als Hilfsperſonen für die GewerbeAuſſicht aus
kömmlicher Arbeiterſchutz.

Volle Gleichberechtigung der im preußiſchen Staate lebenden
Vationalitäten, insbeſondere in Bezug auf den Gebrauch ihrer
Mutterſprache.

Trennung der Kirche vom Staat und der Schule von der
Kirche. Volle Freiheit der Religionsübung und volle Selbſt
verwaltung der religiöſen Gemeinſchaften. Verbot, öffentliche
Mittel für irgend welche religiöſen Zwecke zu verwenden.

ebung des Volksſchulweſens durch möglichſte Erhöhung der
Leiſtungen für die körperliche und geiſtige Ausbildung; Ver-
mehrung und materielle Beſſerſtellung der Lehrer: Einheits-
ſchule für alle ſchulpflichtigen Kinder; e des Unter-
richts und der Lehrmittel und Vereinheitlichung der Lehrmittel;
Einführung des obligatoriſchen Fortdildungsſchulunterrichts für
Stadt und Land; Uebernahme der Koſten für die Volksbildung
durch den Staat. e

Förderung der öffentlichen Geſundheitspflege nach den An
orderungen der Hygiene; Bau von Hoſpitälern, Heil- und
Rekonvaleszenten Anſtalten durch den Staat; Verſtaatlichung
oder Kommunaliſierung der Apotheken.

Beſeitigung des Wohnungselends und der Wohnungsnot durch
ſtaatliche Maßnahmen Wohnungsgeſetzgebung; Bau von Woh
nungen in ſtaatlicher Regie Vermehrung des ſtaatlichen Eigen

tun J Grund u2 W ſſenſch d 8 hrderung von Kunſt und Wiſſenſchaft und Zugängigmachungihrer Erzeugniſſe und Ergebniſſe für die Geſamtheit; richte
von Muſeen und wiſſenſchaftlichen Sammlungen öffentliche
Bibliotheken uſw.

örderung von Jnduſtrie und Landwirtſchaft durch Errichtung
höherer FachLehranſtalten, Lehrwerkſtätten, Muſterwirtſchaften,
Muſterbetriebe; Unterſtützung des Genoſſenſchaftsweſens Kanal,
Eiſenbahn und Straßenbau durch den Staat; Regulierung der
Waſſerſtraßen und Oſfung von Schutzeinrichtungen gegen

r ntſchädigungspflicht des Staates,
ſo weit durch ſein Verſchulden dem einzelnen Schaden zugefügt
wird. anlagili ung d Gruben und Bergwerke.

Fräe gung und Vereinfachung der Perſonen und Fracht-
e heuns der Reichsverwaltung für das geſamte

enbahnweſen.
erbeſſerung der Rechtspflege durch erhebliche Vermehrung

der Richterſtellen; Verbilligung und Vereinfachung der Rechts
pflege.

aller Vorrechte, die einzelnen Ständen oder
Klaſſen auf Koſten der Geſamtheit eingeräumt wurden. Be-
ſeitigung der eximierten Gutsbezirke. Keine Liebesgabenpolitik.

Volle Gleichberechtigung bei der Beſetzung öffentlicher Aemter
und Stellen Schutz der Beamten gegen Uebergriffe von oben
und finanzielle Beſſerſtellung der niederen Beamtenklaſſen.

chutz des Publikums gegen Uebergriffe der Beamten, volle
Verantwortlichkeit und Entſchädigungspflicht des Staats für die
Uebergriffe ſeiner Beamten.

Reform der Armen und Waiſenpflege im Sinne größtmög-
a Humanität.

eform der Steuergeſetzgebung: Erhöhung der Progreſſion
für die Einkommen über 6000 Mark; Einführung der Pro
greſſion für die Vermögens und Erbſchaftsſteuer.

Volle Selbſtverwaltung der Gemeinden Beſeitigung des Be
ſtätigungsrechts für gewählte Gemeindebeamte.

Ein Skandal iſt es, daß der Magiſtrat erſt am Sonn
abend abend in ſeinem Blatte bekannt gegeben hat, dafßz heute,
(Montag) morgen und übermorgen die Urwählerliſten
für Halle ausliegen. Die Bekanntmachung iſt vom 15. Ok-
tober datiert und erſt in der Nummer des GeneralAnzeigers
vom 18. Oktober veröffentlicht worden. Was ſucht denn eigent
lich der Magiſtrat in dieſer Manier. Wenn es ihm darauf
ankommt, ſich in den Ruf zu bringen, engherzig zu ſein und

Halle a. S., Dienstag den 20. Oktober 1903.

kleinliche Pikanterien zu lieben, dann hätte es dieſes Beweiſes
nicht erſt bedurft. Die Wähler haben alſo nur noch
morgen und übermorgen, Dienstag und Mittwoch, Zeit,
in die Urwählerliſten Einſicht zu nehmen.

Es iſt erreicht. Herr Suchsland, der bei allen Arbeitern
in heiterſtem Andenken ſtehende Titularprofeſſor Suchsland, ein
Lehrer am Franckeſtift, iſt neben dem 88 jährigen Bürgermeiſter
a. D. Voß als konſervativer Kandidat für Halle u. Saalkreis
aufgeſtellt worden. Endlich alſo hat er's erreicht. Friede
ſeiner Kandidatenaſche.

Eine anfechcbhare Berechnung ſtellt die Saaleztg. auf-
Sie moniert, daß in Halle auf jeden Urwahlbezirk durchſchnitt
lich 1600 Einwohner kämen, ſo daß 38 Wahlmänner weniger
zu wählen ſeien, als möglich wären. Das iſt inſofern richtig,
als auch ſchon in Urwahlbezirken mit 1500 Einwohnern und
dieſe Minimalzahl für jeden Wahlbezirk nimmt die Saaleztg.
an ſechs Wahlmänner, je zwei von jeder Abteilung, zu
wählen ſind. Bei ſolcher Einteilung müßte Halle allerdings
626 ſtatt 588 Wahlmänner wählen. Auf der anderen Seite
geſtattete aber auch das Geſetz, Urwahlbezirke mit je 1749 Ein-
wohnern zu bilden. Dann würden bei 156559 Einwohnern
(Zählung vom 1. Dezember 1900) nur 537 Wahlmänner zu er-
nennen ſein, alſo 51 weniger als wirklich zu wählen ſind. Die
Einteilung in Urwahlbezirke gibt keinen Anlaß, den Magiſtrat
zu ſchelten. Dagegen hat er teilweiſe recht ungeeignete Wahl
lokale ausgeſucht. So werden die Wähler der unteren Geiſt-
ſtraße und der Breiteſtraße nach einem kleinen Lokale in der
Breiteſtraße gerufen, während das Weiße Roß einen Saal
beſitzt, der bis 200 Perſonen ſaßt. Der Magiſtrat hat ſich dabei
wieder mal von der „Politik des Gemeinwohls“ leiten laſſen,
denn das Weiße Roß iſt eines unſerer Parteilokale.

Jm Kreiſe Sangerhauſen Eckartsberga ſind wieder
Bürgermeiſter Knobloch und Freigutsbeſitzer Scherre als Kandi-
daten aufgeſtellt. Beide waren bisher Abgeordnete des Kreiſes.
Von einer liberalen Kandidatur verlautet noch nichts.
Unſere Parteigenoſſen werden in allen Orten, wo ſie Verbin-dung haben, Wahimanner aufſtellen.

Für die Mansfelder Kreiſe kandidieren die bisherigen
Abgeordneten Dr. Arendt aus Berlin und Amtmann Rei-
nicke aus Leimbach. Jn dem Wahlaufrufe für dieſe beiden
heißt es: „Die Tätigkeit dieſer Herren iſt im Wahlkreiſe voll
kommen bekannt, ſo daß es nicht nötig iſt, dieſelbe hier noch
beſonders zu erwähnen.“ Der „Wahlaufruf“ umfaßt nur
wenige Zeilen, dafür trägt er an 320 Unterſchriften von Bür-
germeiſtern, Gutsbeſitzern, Rektoren, Geſchäftsleuten und Be-
amten der Gewerkſchaft. Das iſt eine rechte Kunſt, im
Mansfeldſchen zu „ſiegen“! Wenn Arendt ſich einen Wahl
kreis erobern ſollte, würde er gar jämmerlich durchfallen.
Obwohl unſere Parteigenoſſen einen äußerſt ſchweren Stand
haben, werden ſie doch, wo es nur irgend möglich iſt, eigene
Wahlmänner aufſtellen.

Der übliche Wirrwarr. Die nationalliberalen Vertrauens
männer des Kreiſes Zeitz-Weißenfels- Naumburg widerrufen in
Jnſeraten die Mitteilung der Kreisblätter, daß in Weißen-
fels eine Kandidatur Dippe-Sprenger zu ſtande ge-
kommen ſei. Sie behaupten, daß in jener Verſammlung zwar
Nationalliberale anweſend waren, daß dieſe ſich aber nicht, wie
angegeben, erklärt hätten. Die Nationalliberalen hielten nach
wie vor feſt an der Kandidatur Dippe-Winckler. Das iſt ganz
ſo, wie wir es von den liberalen Mannen gewöhnt ſind.

13 000 Einſprüche gegen die Richtigkeit der Wählerliſte
ſind in Berlin an den Magiſtrat gerichtet worden. Der Magi-
ſtrat hat darauf die Reklamanten aufgefordert, binnen 24 Stunden
Beweiſe für die Richtigkeit ihres Einſpruchs beizubringen.

Jn Magdeburg hat der Magiſtrat dem ſozialdemokratiſchen
eine Abſchrift der Abteilungsliſten zur Verfügung

geſtellt.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
S Das Streikpoſtenſtehen und die Motive des Schutz

mannes. Anläßlich des Streiks in der Eiſengießerei von
Wolter zu Berlin waren Streikpoſten ausgeſtellt worden. Die
aus, Mecklenburg und Pommern importierten Streikbrecher be
ſchwerten ſich bei Wolter über die Streikpoſten, die ſie angeb-
lich „beläſtigten“. Die Streikpoſten hatten natürlich verſucht,

14. Jahrg.

ſie zum Anſchluß an den Streik zu bewegen. Wolter führte
nun Beſchwerde beim Vorſtand des Polizeireviers und wieder
holle alsbald die Beſchwerde. Darauf wurden die Schutzleute
angewieſen, die Arbeitswilligen zu „ſchützen“ und die Streik
poſten wegzuweiſen. Die Streikpoſten R. und H., die er
weislich niemanden „beläſtigt“ hatten, ſondern ruhig vor dem
Fabrikgrundſtück auf und ab gegangen waren, wurden nun
ohne weiteres weggewieſen und weil ſie ſich nicht ſofort gänz
lich entfernten, ſiſtiert. Es kamen dann Anklagen wegen Ueber
tretung der Straßen-Polizeiverordnung, weil ſie einer zur
Erhaltung der Bequemlichkeit und Sicherheit des Verkehrs auf
der öffentlichen Straße ergangenen polizeilichen Aufforderung
nicht unbedingt gefolgt ſeien. Das Landgericht als Berufungs-
inſtanz verurteilte ſie auch zu Geldſtrafen von je 20 Mark
und führte aus, die Anordnung zum Wegweiſen der Streik
poſten ſei geboten geweſen, weil die „Beläſtigungen“ nicht
aufgehört hätten nach der erſten Beſchwerde Wolters. Ganz
unerheblich wäre, daß ſich die Angeklagten ſelber ſolcher Be-
läſtigungen nicht ſchuldig gemacht hätten. Mit Rückſicht da
rauf genügten jedoch je 20 Mk. Strafe.

Die Angeklagten legten Reviſion ein, zu deren Rechtferti
gung u. a. geltend gemacht wurde, die Anordnung zur Weg
weiſung der Streikpoſten ſei ergangen, ohne daß die Po-
lizei die Beſch werden Wolters über Be-
läſtigungen Arbeitwilliger auf ihre Rich-
tigkeit hin nachgeprüft habe. Dem Vorderrichter
ſei ſomit auch eine Sachprüfung dahin, ob eine Gefahr drohte,
gar nicht möglich geweſen. Schon mangels dieſer Feſtſtellung
müſſe die Vorentſcheidung aufgehoben werden. Das Kam-
mergericht verwarf indeſſen die Reviſion mit folgender
Begründung: Es ſei genügend nachgewieſen, daß die Maß-
regel zur Erhaltung der Sicherheit und Bequemlichkeit
auf der Straße getroffen worden ſei. Es liege kein An-
halt vor, anzunehmen, daß den Schutzmann andere Motive
geleitet hätten. Die Beſtrafung ſei gerechtfertigt.

Farteinachrichten.
Das Landtagswahlergebnis in Sachſen-Meiningen

liegt jetzt endlich amtlich vor, es iſt feſtgeſtellt, daß in ſämtlichen
16 Wahlkreiſen für die ſozialdemokratifchen Kandidaten ins
eſamt 10 188 und für S bürgerliche Kandidaten 14 000Skhnmen abgegeben worden ſind. Pa uns 7 Mandate zu

fallen ſind, ſo entfallen demnach auf 1 ſozialdemokrattſchen Ab
h je 1455 abgegebenen Stimmen, während auf 1

ürgerlichen Kandidaten je 1555 abgegeben Stimmen kommen.
Bei der Reichstagswahl wurden in Meiningen I und II ins
eſamt 16584 ſozialdemokratiſche und 24720 bürgerlicheSonmen abgegeben. Auch hieraus m ſich das müßi

Gerede der arfetg. daß die „Roten“ bei der Landtaweniger Stimmen als bei der Reichstagswahl bekommen Pane

Ganz naturgemäß. Aber während bei der R
nur 401 Prozeut ſozialdemokratiſch wählten, gaben der
Landtagswahl 40 Prozent ihre Stimmen in ſozialdemo
kratiſchem Sinne ab.

Aus der Geuoſſenſchaftsbewegung.
Fabrikinſpektoren und Konſumvereine. Der Jahres

bericht des Gewerbe Aufſichtsbeamten für das Fürſtentum
Reuß erwähnt eingehend die Entwicklung der Konſum-
vereine in Greiz und Zeulenroda. Es wäre zu wünſchen,
daß die Gewerbe Aufſichtsbeamten anderer Diſtrikte gleich
falls die Entwicklung der Konſumvereine verfolgen und ihren
Einfluß dahin geltend machen würden, daß den Arbeitern
die Beteiligung an der Konſumgenoſſenſchafts Bewegung
nicht erſchwert würde, wie es z. B. jetzt in Dresden ver
ſucht wird.

Die Verbilligung des Brotes durch Konſumveveine.
Das Organ der ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaften Frankreichs
ſchreibt in ſeiner neueſten Nummer: „Wenn es heißt, daß die
arbeitenden Klaſſen ihre Zeit verlieren, indem ſie ſich mit dem
Konſumvereinsweſen abgeben, ſo ſprechen die folgenden Zahlen
in beredter Weiſe für das Gegenteil: Die Proletarienne
von Cherbourg verkaufte während der dortigen Kriſis das
12 Pfund ſchwere Brot zu 1.60 Franken, während die Bäcker
2. Franken dafür nahmen. Die Revendication gab
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Stadt- Theater.
Am Sonnabend gaſtierte Frau Anng Schramm in zwei

Rollen im hieſigen Stadttheater. Die Veteranin der Bühnen-
kunſt zeigte ihre heitere, ewig junge Kunſt nach zwei Richtungen,
die jede für ſich einen wahren Genuß boten. Jn dem Benedix-
ſchen Luſtſpiel Der Störenfried trat Frau Schramm als
Geheimrätin Seefeld auf. Der bornierte Standesdünkel dieſer
Dame aus der Reſidenz, ihr Hang zum Jntriguieren und ihre
Klatſchſucht wurde von Frau Schramm ſo lebenswahr und ſo
fein nuanciert därgeſtellt, daß man über die pſychologiſchen Un-
möglichkeiten des Benedirſchen Stückes hinweggetäuſcht wurde.
Die Darſtellung der Frau Schramm konnte es einem begreif-
ſich machen, daß Geheimrätinnen nach Art der Seefeld z. B.
im Fall Löhning den Mann der Feldwebelstochter aus der
guten Geſellſchaft hinausekeln konnten. Die Mitglieder des

hieſigen Stadttheaters gaben gleichfalls ihr Beſtes. Vor allem
G hier Herr Sieg genannt, der den alten Junggeſellen Leberecht

üller recht fein charakteriſierte. Sein Spiel hielt ſich frei
von jeder Karikierung und wirkte daher äußerſt ſympathiſch.
Aber auch die anderen Darſteller, Damen wie Herren, hatten
ſich mit vollem Verſtändnis in ihre Rollen verſenkt, ſo daß das
Luſtſpiel trotz ſeiner ſpieß bürgerlichen Atmoſphäre recht genieß-
bar wurde.

Hatte Frau Schramm im Störenfried die feine Satire meiſter
haft zur Darſtellung gyrrrnt. ſo kam in dem darauffolgenden
Einakter Das erſte Mittageſſen die derbe Komik zur Gel-
tung. Als Köchin Lotte erregte Frau Schramm wahre Heiterkeits
ſtürme durch ihre draſtiſche Darſtellung des dummpfifſigen Haus
faktotums. Frl. Gellert und Herr Rudloph ſekundierten
die Gaſtin in anerkennenswerter Weiſe. Das ausverkaufte
Haus dankte der im Dienſte der dramatiſchen Kunſt ergrauten,
aber immer noch ſchaffensfreudigen Künſtlerin mit reichem Bei
all; aber auch unſere hieſigen Künſtler fanden wohlverdiente

nerlennung. P.mk. Die Reinigung des Ozſtes vor dem Genuſſe.
e veſe gäan de bſtes vor dem Genuſſe beſteht in

m Schälen desſelben. Dadurch werden der der Oberfläche
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desſelben anhaftende Staub und ſonſtige m
wie Bakterien, Wurmeier am ſicherſten entfernt. Die Obſt-
ſchalen haben ja auch bekanntlich gar keinen Nährwert, ſondern
verlaſſen unverdaut wieder den Körper, Mancherorts iſt es ge-
bräuchlich das Obſt vor dem Genuſſe zu waſchen, ſtatt es zu
fchälen. Durch Reinigen kann nun allerdings die Zahl der
Bakterien, die in dem an der Außenfläche der Früchte haftenden
Staube maſſenhaſt enthalten ſind, vermindert werden, aber wie
im hygieiniſchen Inſtitut in Straßburg feſtgeſtellt wurde, ge-
nügt hierzu das Eintauchen und Schwenken in mit Waſſer ge-
füllten Gefäßen nicht, vielmehr bedarf es hierzu eines kräftigen
Waſſerſtrahles oder ähnlicher mechaniſcher Hilfsmittel. ie
Reſultate dieſer Unterſuchungen ſollten für das Keltern des
Obſtes praktiſch verwertet werden.

Sadismus. Jn Segg auf den Fall Dippold erörtert Privat-
dozent Dr. Albert Moll im Tag den bei Dippold zu Tage ge
tretenen Sadismus in einem längeren Artikel, dem wir folgen
des entnehmen

Während man anſcheinend vor einem Rätſel ſtand, war es
dem Fachmann ſchon ſeit langem wahrſcheinlich, daß es ſich bei
dem Angeklagten um einen typiſchen Fall handelt, wie er in der
gachlizeratu unter dem Namen Sadismus bekannt gewordeniſt. Dieſe Bezeichnung wurde von Krafft-Ebing mee um
einen Zuſtand zu benennen, bei dem die Erregung ſinnlicher
Triebe durch Schädigung, Mißhandlung, Verletzung, Tötung
eines Mitmenſchen, gelegentlich auch eines Tieres geſchieht.
Das Wort Sadismus iſt abgeleitet von dem Namen Sade.
Sade war ein franzöſiſcher Marquis, der zur Zeit Napoleons I.
lebte und der verſchiedene Romane ſchrieb, in denen die Er
ken Salicher Triebe durch grauſame Handlungen die Haupt-

rolle ſpielte. tEs kann bei dem Sadiſten vorkommen, daß ſtets eine ganz
beſtimmte Handlung ihm die Luſt erregt; ſo gibt es einzelne,
die nur am Schlagen S ſinden; in einem andern Fall iſtnur das Binden und Feſſeln das Reizmittel, wobei das Gefühl
den andern ganz hilflos und wehrlos zu ſehen, die Sinnenluſt
erzeugt. Jn vielen Fällen, z. B. auch in dem jetzt in Baireuth
verhandelten, findet ein Wechſel der luſterzeugenden Empfin
dungen ſtatt heute erregt den Sadiſten das Prügeln, morgen
das Würgen, an einem dritten an der an einem
andern Tage läßt er ſein Opfer in bitterer Kälte frieren. Mit
unter hat der Sadiſt mehr Genuß an der Zufügung von ſee

liſchen Schmerzen Schimpfworte und allerlei Demütigungen
des andern und deſſen unbegrenzte Unterordnung kommen da
in Betracht. gen erregt ihn der Anblick von Blut oder doch
einer offenen Wunde, dies iſt beiſpielsweiſe bei einzelnen Meſſer
ſtechern, von denen man gelegentlich in den Zeitungen lieſt, und
die ohne ſichtliche Urſache ihre Opfer verletzen, der Fall. Die
Perverſitäten können ſich bis zum Luſtmord und noch andern
ſcheußlicheren ſteigern. Merkwürdig ſind jene Fälle,
wo nur der Drang beſteht, Gegenſtände, die einem andern ge
hören, zu beſchädigen: Fälle, von denen man gelegentlich inden Zeitungen lieſt wo irgend ein Menſch ohne erkennbare
Veranlaſſung einer fremden Dame das Kleid mit einem Meſſer
ger gmitt, mit Schwefelſäure oder mit Tinte begoß, gehören

erher.
Die geiſtige Erkrankung Sadismus hat ihren Namen von

dem Marquis de Sade erhalten, der in einem zehnbändigen
Werke „Juſtine und Juliette“ eine wahre Teufelsmoral predigte.
Bonaparte ließ 1801 die ganze Auflage n und den
Verfaſſer verhaften, der 1803 in die Jrrenanſtalt zu Charenton
verbracht wurde, wo er als unheilbarer und gefährlicher Geiſtes-
kranker bis zu ſeinem Lebensende 1814 feſtgehalten wurde.

rozeß; Eckmann Heine. Vor dem Sqchöffen ericht inn n fand dieſer Tage die Verhandlung in ßer Zeet
digungsſache der Angehörigen des geiſteskranken Zeichners
müth Eckmann gegen den bekannten SimpliciſſimusZeichner
Thomas Theodor Heine ſtatt. Heine hatte, wie noch erinnerlich,
in einer an die r Zeitung behauptet, die An
hörigen Eckmanns hielten dieſen in einer al feſt, ob
wohl er geiſtig geſund ſei. Nach der durchgeführten Hauptyer-
handlung kam ein Vergleich zu ſtande, in dem Heine erklärte,
daß er nunmehr davon überzeugt ſei, daß Hellmuth Eckmann
tatſächlich geiſteskrank iſt und war.

Anfang dieſesEin amerikaniſcher Sozialreformer.
Monats ſtarb in Chikago der amerikaniſche Sozialreformer und

länzende Schriftſteller Henry D. re Er war einer derhetannteſten Typen der angelſächſiſchen Reformer in den letzten

fünfzehn Jahren. Reich, gebildet und mit einem ſtark aus
geprägten Sinn für ſoziale Gerechtigkeit zog er ſich in den
achtziger von der Journaliſtik zurück, um als unabingiger Schriftſteller die Truſts egridte zu können.
rucht dieſer Arbeit war ſein Buch „Wea th against Common-
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Halle und Amgebnng.
10. Oktober.

Mord und Mordverſuch im Gefängniſſe.
Jn früher Morgenſtunde verbreitete ſich geſtern die Nachricht,

daß aus der Jrrenabteilung des Gefängniſſes am Kirchtor acht
Gefangene ausgebrochen ſeien, nachdem ſie einen Wächter ge
tötet hätten. Das Gerücht hat ſich bewahrheitet; allerdings
ſind ſämtliche Gefangenen bis in die erſten Nachmittagſtunden,
der eine davon ſchon gegen 7 Uhr morgens wieder zurückge-
bracht worden. Der Vorfall hat ſich wie folgt zugetragen.

Gegen 3 Uhr morgens machte der Aufſeher Walther, der im
Lazarett und in der damit verbundenen Jrrenabteilung mit dem
Aufſeher Klöden die Nachtwache hatte, wieder die Runde. Vor
her hatte er 43 Uhr abgeſtochen. Jm Tobhofe, einem kleinen
Hofe hinter dem Neubau der Jrrenſtation, in dem die Tob-
ſüchtigen herumgeführt werden, warfen ſich vier Gefangene auf
ihn, knebelten ihm die Hände an den Leib, banden ihm ein
Halstuch, in das ein Stück Wolldecke gelegt war, um Mund
und Naſe und knüpften das Tuch hinten ſo feſt zu, daß der
Unglückliche nach kurzer Zeit erſtickt ſein muß.

Der Ausbruch war ſeit Sonnabend abend gegen 9 Uhr vor-
bereitet worden. Jn der Jrrenabteilung lagen zehn Gefangene.
Acht davon hatten den Ausbruch vereinbart. Die zwei, welche
nicht teilnehmen mochten, wurden mit Totſchlag bedroht, falls
ſie etwas verraten würden. Mit Hilfe eines eiſernen Bett
ſtellenbeines iſt dann der Kalk zwiſchen drei Reihen Ziegelſtei-
nen unterhalb des Saalfenſters herausgekratzt worden. Wäh-
rend dieſer Arbeit mußten die andern johlen und pfeifen, um
das Geräuſch zu übertönen. Vier Mann haben ſich durch die
Oeffnung, die etwa 3/2 Meter über dem Hofe lag, auf den

of heruntergelaſſen. Die Ueberwältigung des Aufſehers
alther muß ſo ſchnell erfolgt ſein, daß er ſich nicht hat zur

Wehr ſetzen können. Die im Jrrenſaale Zurückgebliebenen haben
nur einige ſchwache Hilferufe vernommen und daun ein Röcheln

ehört. Die vier Ausbrecher haben dem Gefeſſelten die Schlüſ-
el abgenommen, ihn über den Lazaretthof und nach Oeffnung

der hinteren Lazarett-Tür in das Erdgeſchoß des Lazaretts ge-
tragen, ihn hier in den Vorratsraum geworfen, ihm Uhr und
Geld abgenommen und den Raum wieder verſchloſſen.

Hierauf haben ſich die vier in das erſte Stock begeben und
den ſchlafenden Aufſeher Klöden in der Wachtſtube überfallen.
Auch ihm wurden die Hände gefeſſelt und ein Tuch um Mund
und Naſe gebunden, ſo daß auch Klöden erſtickt wäre, wenn das
Tuch ſo feſt angelegt worden wäre wie bei dem unglücklichen
Walther. Jn einer Zelle zogen dann die Ausbrecher Hoſen und
Jacketts der Aufſeher an, wie ſie auch dem geknebelten Klöden
Jackett, Mütze und Hoſe mit den Schlüſſeln und etwa 2 Mk.
wegnahmen. Nun erſt haben die vier Ausbrecher aus dem
Saale die anderen vier geholt. Mittels einer Leiter, die im
Vorratsraume ſtand und zum Laternenputzen diente, haben die
Ausbrecher die Mauer nach dem Kerchtor zu erſtiegen, von der
ſie auf die Straße geſprungen ſind. Alle Türen haben ſie ſorg-
fältig wieder verſchloſſen. Dem Aufſeher Klöden gelang es
nach geraumer Zeit, ſeine Hände frei zu machen und den Kne-
bel vom Munde zu ſchieben. Zum Glück hatten die Ausbrecher
die Zelle, in welcher der elektriſche Signalapparat ſich befand,
nicht wieder verſchloſſen, ſo daß Klöden die Wache im Haupt-
gebäude die Jrrenſtation liegt abſeits von den eigentlichen
Gefängnisgebäuden alarmieren konnte.

Sofort wurde nun durch die elektriſche Alarmverbindung mit
den Aufſeherhäuſern das geſamte Wächterperſonal zuſammen-
gerufen und nach Walther geſucht. Erſt nach langer Zeit fand
man das Opfer ſeines Berufes. Alle Wiederbelebungsverſuche
durch künſtliche Atmungsverſuche, Reiben und Bürſten blieben
erfolglos.

Ein ſtarkes Polizeiaufgebot, dem ſpäter noch zwei Kom
pagnien des 36. Jnf.-Reg. folgten, machte ſich ſchon in früher
Stunde auf, um die Entwichenen zu ſuchen. Der eine hatte
ſich in den Keller einer Villa, die quer gegenüber dem Ge-
fängniſſe liegt, geflüchtet. Dort wurde er vom Hausmann
wahrgenommen und durch einen Aufſeher ſchon früh wieder
feſtgenommen. Er wehrte ſich nicht. Ein zweiter wurde vor
mittags in Lettin angehalten. Er hatte bei der Flucht einen
Arm gebrochen und ſich den Knöchel am Fußgelenk verſtaucht.
Mittelſt einer Droſchke wurde er zurückgebracht. Die anderen
waren zuſammengeblieben und hatten im Lindenbuſch, beim

ein Feuer an-Ausgang der Dölauer Heide nach Lettin zu,

entdeckt und je zwei gef lt, zur
2 Uhr mittags trafen ſie wieder im Gefängnis ein.

Sie hatten den Weg über die Peißnißbrücken genommen.
ſie bemerkt, aber ni ltend ne dwHundes aufmerkſ inu nicht h um wenn es is handle Don gehen

von Erregung ließen ſich die Jrren in heiterer Launeühren. Der Rädelsführer ſoll ein vor kurzem zur Unter
uchung ſeines Geiſteszuſtandes aus Breslau nach hier über
hrter Verbrecher Namens Rother Fir, der wegen Totſchlags

zu langjährigem Zuchthaus verurteilt worden iſt.
Die Wiedereingefangenen ſind ſofort ſepariert und an die

Kette gelegt worden. Der ermordete Aufſeher Walther ſteht im
Ausgange der dreißiger Jahre, iſt verheiratet, Vater von zwei
Kindern und erſt ſeit einigen Jahren im Dienſt.

Die Unterſuchung durch den Erſten Staatsanwalt hat bereits
geſtern begonnen. Von Entſcheidung für den weiteren Verlauf
wird ſein, ob die Ausbrecher für geiſtig zurechnungsfähig er-
achtet werden. Nach dieſer Richtung hin konnte man geſtern
recht konfuſe Urteile hören. Die meiſten äußerten ſich dahin,
daß die Ausbrecher unbedingt vollſtändig zurechnungsfähig ſein
müßten, weil ſie mit ſo großem Raffinement vorgegangen ſeien.
Dieſes Moment iſt jedoch bei weitem nicht entſcheidend. Jm
Gegenteil: Jeder Pſychiater weiß, daß gerade Geiſteskranke in
vielen Fällen ein Raffinement entwickeln, deſſen ein geiſtig
Normaler kaum fähig iſt. An ſich alſo läßt ſich weder aus
dem Umſtande des gemeinſamen Vorgehens noch aus dem
Raffinement ein ſicherer Schluß ziehen. Dagegen ſprechen mehrere
Umſtände dafür, daß die Ausbrecher in der Tat geiſteskrank
ſind. So iſt der eine, nachdem alle acht bereits das Haus
verlaſſen hatten, um über die Mauer zu fteigen, nochmals zu
rückgekehrt, hat die Haustür aufgeſchloſſen, einige Schluck
Waſſer getrunken und die Haustür wieder verſchloſſen. Die
anderen haben unterdes ruhig im Hofe gewartet. Das würde
kein normaler Menſch tun. Auch daß ſich der eine in den
Keller eines querüber liegenden Hauſes geflüchtet hat und daß
die anderen ſechs ein Feuer angezündet haben und fünf, ſechs
Stunden in unmittelbarer Nähe von Halle warteten, läßt ebenſo
wie ihre ſorgloſe Stimmung bei der Jnhaftnahme viel eher
auf Geiſteskrankheit ſchließen als auf normalen Zuſtand. Se
Es wird darum zu empfehlen ſein, mit dem Urteile zurück-
zuhalten, ſo entſetzlich auch der Vorfall für die Familie des
ermordeten Aufſehers iſt.

Entſchieden zu rügen iſt unſrer Meinung nach allerdings
jetzt ſchon, daß die Nachtwache in der Jrrenſtation nicht von
vier ſtatt von zwei Aufſehern beſorgt worden iſt, ſo daß ſtets
zwei zuſammen die Runde zu machen haben, während die
beiden anderen ausruhen dürfen. Hier dürfte die berühmte
fiskaliſche Sparſamkeit am unrechten Platze ſich furchtbar ge
rächt haben.

E=—Z R
Für die Aufhebung des Kröllwitzer Brückengeldes

plädiert eine Zuſchrift, die ſämtlichen kommunalen Wahlbezirks-
vereinen zuging mit dem Erſuchen, bei der Aufſtellung ihrer
Kandidaten dieſe bezüglich ihrer Stellungnahme zu die Auf-
hebung des Brückengeldes zu interpellieren. Die Gründe, die
das Anſchreiben für die Notwendigkeit der Aufhebung
läſtigen Brückenzolls beibringt ſind ſchlagend und dürften
ſchwerlich vom Magiſtratstiſch aus widerlegt werden können.
Wir haben zu der Angelegenheit zu bemerken, daß bisher nur
die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten rückhaltlos der Ab
ſchaffung des Brückengeldes vertreten haben. Die bürger-lichen Stadtveroro gelten hatten es in der Hand, dem Uebel

abzuhelfen; ſie haben es nicht getan. Hoffentlich trägt die
Kröllwitzer Zuſchrift dazu bei, eine Sinnesänderung des bürger
lichen Stadtverordneten herbeizuführen und im Kollegium für
die Aufhebung des Brückengeldes und nicht nur für die
Kröllwitzer Brücke zu ſchaffen. Der Wortlaut des Schreibens
iſt folgender:

Zu den Stadtverordnetenwahlen geſtatten wir
uns, Jhre Aufmerkſamkeit ar die in Ausſicht ſtehende Wieder
verpachtung der Kröllwitzer Brücke zu richten.Wir wünſchen den Fortfall des Brückengeldes zunächſt aus
eigenem materiellen Jntereſſe.Der verhältnismäßig grohe Teil der Pachtſumme wird trotz

des ermäßigten Pauſchalſatzes von drei Mark pro Familie von
den Bewohnern des Stadtteils weſtlich von der Saale auf-
gebracht. Die n Familie kommt nicht unter vier Mark
Sonderabgabe für das Jahr davon. Dieſe Summe verviel-
fältigt ſich bei den größeren Haushaltungen bis in die Hun-
derte. Denn für jede Fuhre aus den jenſeitigen Straßen,
jedes Paſſieren der Brücke mit irgend einem Han e rt, jedeJn anſpruchnahme von Handwerkern, Arbeitern, G äftsleuten

daß ſie

des

unſer Stadtbauamt heute Arbeiten vergibt, mögen es Repara

e

r 4

u zahlen.des nen Saalufers verſchuldet,

werden
die

eſonders b
Auch die Bewohner des ganzen Nordens der Stadt Halle

ſerh e Wite Preisgabe der Brücke für den ungehinderten
r o eru.

Wie l v es, einen anderen Stadtteil nie anders als

n c e n e e n nd henes er a der B preiſt dieſe „Lunge
der Stadt“. Die Einrichtung von Walderholungsſtätten
welchen Segen man von der köſtlichen Waldluft er et ie
roß wärde die Entrüſtung ſein, wenn es dem Fis einflele den Wald einzuzäunen und r den Einlaß 3 Pfennige
ro Perſon, und zwar unerbittlich, ob groß oder klein, zu
ordern!

Nun, die Bürgerſchaft der Stadt Halle hat ſich ſelber zumgrößten Teile u eigenem Plaiſier die n de in der
angedeuteten Weiſe verſperrt, und nicht nur die Heide, ſondas ganze ſchöne Gebiet weſtlich der Saale. Wir ſagen, „die
er denn nicht die Stadiverwaltung ſondern die
Mehrzahl der von der Bürgerſchaft gewählten Herren Stadt
verordneten iſt die Urſache, daß die Erhebung von Brücken
geld noch fortbeſteht.

Gerade denen, die ſie am erſten nötig haben, den ärmeren,
enge Räume zuüſammengepfercht ſind, wird der Genuß der
kinderreichen Familien, die tagsüber odee doch ſicher nachts inreinen, erquickenden Waldluft faſt m gemacht. e
doch ein Vater, der mit Frau und fünf Kindern zu Walde
zieht, 42 Pfg. für Brückengeld zu entrichten.

Der Fortfall des Brückengeldes iſt auch zu wünſchen in
Rückſicht auf das Anſehen unſerer Stadt nach außen hin. Wer
ſchon an der Zolleinnahme verweilt hat, wird des öfteren
geuge geworden ſein von allerhand unerquicklichen Szenen
die dem Brückenpächter das Leben ſchwer machen und die ſich
ereignen, wenn ahnungslos mit der elektriſchen Bahn kom
mende Fremde urplötzlich zum Zahlen nen werden.Bei ihren Spottreden wird er ſich eines Gefühls der Scham
nicht erwehren können über „den alten Zopf“, der der „auf-
ſtrebenden Großſtadt Halle“ noch immer anhängt.

Wenn für die Bewohner der ſüdlichen Stadtteile bei dieſer
Brückengeldangelegenheit keine Vorteile herausſpringen, ſomögen ſie bedenken, daß für ſie zwei, bald heben ich drei

reie eder „nach dem weſtlichen Saaleufer vorhanden
ind, freie erginge trotzdem es ſich hier nicht um die Ver
indung eines Stadtteiles mit einem andern handelt, freie

Uebergänge, zu deren Schaffung und Erhaltung doch auch die
übrigen Stadtteile beitragen.

Wir appellieren an ihren Gemeinſinn und ihr Gerechtigkeits
gefühl, wenn wir ſie bitten, daß auch ſie unſer Streben unter
ſtützen.SWrehrte Mitbürger! Sie wiſſen, daß nur der Beſchluß der

Stadtverordnetenverſammlung die Urſache iſt, daß die leidigeBrückengeldangelegenheit m beſteht. Jn dieſer

die jetzt zum Teil neugebildet wird, wird auch wieder die
Entſcheidung liegen, wenn in nicht zu ferner Zeit die Ver

e wieder auf die Tagesordnung kommt. So
richten wir denn an Sie die ergebene Bitte,

ie Gelegenheit zu benutzen und noch jetzt vor den Neu
wahlen, wo ja die Kandidaten am empfänglichſten für die

der Wählerſchaft zu ſein pflegen, mit ihnen dieſe
Angelegenheit zu erwägen.
Sie wären unſeres Lrzliehſen Dankes gewiß, wenn daraus

r ſpäter ein Wirken Jhrer Stadtverordneten im Sinne der
reigabe der Brücke reſultieren würde.

zur Wahrung Kröllwitzer Jntereßßen.

Die arbeitsloſen Steinſetzer
nehmen in einer längeren Zuſchrift an uns zu den Ausführun
gen des Herrn Oberbürgermeiſters in der letzten Stadtverord
J die Petition der Steinſetzer betreffend, Stellung
Herr Staude erklärte, daß die Ludwigſtraße und eine Privat
ſtraße bald gepflaſtert werden ſollen. Die Steinſetzer wollen
nun beweiſen, das dies nicht genügt, um der Arbeitsloſigkeit
unter ihnen nur teilweiſe abzuhelfen. Jhren angeführten
Gründen kann man die Beweiskraft nicht abſprechen. Sie
legen dar: Erſtens hat in Halle die Lehrlingszüchterei ſo über-
hand genommen, daß da, wo heute Pflaſterarbeit ausgeführt
wird, die Mehrzahl der Meiſter einen und auch mehrere Po
liere und dabei 3--5 Lehrlinge beſchäftigt. Hat es doch die
Firma Schober fertig gebracht, in den letzten drei Jahren bei
einem Geſellen und zwei Söhnen 6 Lehrlingen etwas „bei
zubringen“. Drei davon, welche nun endlich ausgelernt haben,
ſind zum Teufel gejagt worden, weil ſie eben bei Herrn
Schober zu viel gelernt haben. Auch gibt es in Halle Meiſter,
welche mit Vorliebe, weil der Polier vom Dorfe iſt, auch
Geſellen aus den umliegenden Dörfern beſchäftigen. Auch auſ
die Firma Steinbach in Ammendorf ſei hingewieſen. Sobald

wealth“ (Eigenintereſſe gegen Gemeinintereſſe), das den Urſprung
und die Entaltung des n r Petroleumtruſts in
Carlyleſcher Sprache ſchildert. Das Buch wird ein hiſtoriſches
Dokument von großem Werte bleiben. Jn den Vereinigten
Staaten wurde es totgeſchwiegen, trotzdem ſich Verfaſſer und
Verleger alle Mühe gaben, die Kritik der Preſſe herauszufordern.
Lloyd hat indes nicht gehalten, was ſein erſtes Buch verſprochen
hatte. Er hat ſich nicht zum Sozialdemokraten entwickelt, ſon-
dern blieb in der angelſächſiſchen Reformerei ſtecken, wozu auch
die en dige verweichlichende Atmoſphäre der neunziger Jahre
viel beigetragen haben mag. Er wandte ſich dem Studium der
Genoſſenſchaften zu und beſchrieb das engliſche Genoſſenſchafts-
weſen in uche „Labour Copartnership in England“.
Von England wandte er ſich folgerichtig den engliſchen Kolo-
nien zu und ging nach Auſtralien und nach Neuſeeland, wo er
an dem dortigen Sozialliberalismus ſein Jdeal fand. Die
Ergebniſſe dieſer Forſchungen legte er nieder in ſeinen Schriften
„Newest England (Neueſtes oder Verjüngtes England) und
„A Country without Strikes“ (Ein Land ohne Streiks).
Letztere Schrift iſt vollſtändig den Verſöhnungs und Ansgleichs-
ämtern in Neuſeeland gewidmet. Aber auch politiſch iſt ſein
Entwickelungsgang lehrreich. Anfangs ein reiner
wurde er, gleich vielen ſeiner Landsleute, in den letzten Jahren
angelſächſiſch geſinnt und fühlte ſich von der alten engliſchen

eimat angezöogen. Jmmerhin war er einer der tüchtigſten
änner, die das angelſächſiſche, ſozialimperialiſtiſche Bürgertum

in den letzten Jahren hervorgebracht hat.
Ein ſtaatsgefährlicher Noman. Wie ſchon mitgeteilt, wurde

dieſer Tage der Leutnant Bilſe vom Trainbataillon Nr. 16 in
Forbach wegen ein Romanes verhaftet. Bilſe hatte unter
de Pſeudonym „Fritz von der Kyrburg“ einen Roman ver-
öffentlicht, den er ein „Militäriſches Zeitbild aus einer kleinen
Garniſon“ betitelt hatte. Der Roman, der inzwiſchen konfis-
iert iſt, ſoll zwar das Offizierstreiben in ganz moraliſtiſcher
chwarzmalerei geſchildert, gleichwohl aber einzelne porträt-artige Züge und allerhand Indiskretionen aus der eignen

Garniſon des Verfaſſers enthalten haben, weshalb man dieſen,
ſobald man ſeine Autorſchaft entdeckte, ſchleunigſt „beurlaubte“
und in Haft nahm.

Der Roman ſoll ein künſtleriſch wertloſes, mit groben Ueber
tretungen arbeitendes eine wüſte Karikatur ſein.Die Offiziere ſollen als brutale Trunkenbolde ihre Damen als
äußerſt von Sitten geſchildert ſein. Während das Buch
von Literaten als plumpes, hämiſches Machwerk bezeichnet

wird, hat ein Kenner militäriſchen Lebens, wie der bekannte
Oberſt Gädtke, darüber geurteilt:

„Das Buch gibt ſich offen als Tendenzdichtung, die in erſter
Linie die kleinen Grenzgarniſonen mit ihren unleugbar vor
handenen Uebelſtänden treffen will aber der Verfaſſer über-
treibt, indem er tauſend Einzelzüge, die er hier und da zu
ſammengeleſen haben mag, zu einem Geſamtgemälde von er-
ſchreckender Wirkung vereinigt. Und ſo entſteht ein Stim
mungsbild grau in grau, ein trüber Novembertag mit leiſe
rieſelndem Regen, fallenden Blättern und dichtem grauen
Nebel ohne ein die Luft reinigendes Gewitter.

Und doch iſt das Buch nicht ohne ernſten Hintergrund und
ohne innere Wahrheit es berührt nicht gerade mit ſchonen-
der Hand Schäden, die tatſächlich das Leben des Heeres
und insbeſondere die Geſundheit des Offizierkorps zu be
drohen anfangen, es enthält aber auch Stimmungen, die
nicht weniger gefährlich ſind und ſich keineswegs mehr auf
die Kreiſe der „verbitterten“ Abgegangenen beſchränken. Jn
dieſem Sinne iſt es tatſächlich ein Zeitbild, daß ich unſeren
Regierenden zu ernſter Beachtung empfehlen möchte; es ſteht
nicht ganz vereinzelt da und könnte wohl Veranlaſſung geben,
die Höhe unſerer Vortrefflichkeit einmal mit unbefangenem
Blicke nachzuprüfen.“

Gädtke iſt alſo nicht der Anſicht, daß der Verfaſſer unter demDeckmantel eines Romans bloß ein boshaftes Päeauin habe

an den Mann bringen wollen. Er geſteht vielmehr dem Ver
faſſer die ernſte ehrliche Abſicht des Satirikers zu, der Zeitübel
bekämpfen will. Das Weſen der Satire beſteht aber in der
Uebertreibung, um abzuſchrecken oder durch Lächerlichmachung
z vernichten. Jnſofern lag alſo kein Grund vor, den ſchrift-
tellernden Offizier zu verhaften. Aber auch das Verwerten
porträtähnlicher Züge iſt das güte Recht des Dichters! Wenn
die Armeeverwaltung einen Satiriker als Offizier nicht dulden
will gut, mag ſie ihn entlaſſen. Den Mann aber gleich zu
verhaften, verrät eine ſonderbare Nervoſität.

Geſcheiter wäre es auf alle giſe geweſen, die öffentliche Auf-
merkſamkeit nicht auf das militäriſche Zeitbild“ zu lenken!
Ein böſer Druckfehler iſt einem vogtländiſchen Blatte dieſer
Tage paſſiert. Jn dem Bericht über die Ueberſiedelung des
134. hege von Leipzig nach Plauen ſteht wörtlich zu leſen:

as Gepäck und die Kourage wurden dem Regimente in die
neue Garuiſon nachgefahren.““

Die Achtungsverlehung.
Eine wahre Ballade.

Thymian, zu Danzig, war Gefreiter,
Treu und eifrig tat er ſeine Pflicht.
Dieſe Anſicht trübte aber leider
Seine Stellung vor das Kriegsgericht.

War er anfangs auch von guten Sitten,ist ſpäter ſich das Gegenteil

ls er nämlich wundgeritten
Einen vielzitierten Körperteil.

Seinen Kameraden ihn igenm de ge J heben
u s ter hielt er d'rum wie eigenSeinen wohlgeformten a S

Stand und Anſtand alſo grob verletzt er,
Dennoch wäre weiter nichts geſcheh'n,

ätte nicht ein ſtrenger Vorgeſetzter
as bewundernswerte Bild geſeh'n.

er hat es gleich auf ſich bezo
d er ſchrie daher

„Dieſes Bild bedeutet ungelogenEine Bitte, die man nie erfültet

Solche Schmach gefallen zu gelaſſen
Braucht ſich aber kein Soldate nicht.
Deshalb wird man Dich jetzt eklig faſſen,
Vor dem ſehr geſtrengen Kriegsgericht

Zitternd ſtand alebald der arme Thymi
an vor dem Gericht und ſeufzte ſchwer.
Doch man fand, daß jener pantomimi
ſche Prozeß durchaus nicht ſtrafbar wär'.

ward der Miſſetäter.
D Dieſem Urteil bin ich gar nicht hold,
Denn es wäre peinlich, wenn ein jeder

Beiſpéel nehmen wollt'!Sich daran ein
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Lehrlinge ſin

en nur der
Arbeiten größtenteils
dts mehrmals darge-

iſt dies kein Wunder,
eupflaſterungen, wie jetzt

billige Preiſe an
nicht auf die

ommen, denn
Wir rufen uns des jetzigen
m Jahre 1893 oder 1894

als Meiſter Knöchel die Magdeburgerſtraße
ugel bis zur Marienſtraße neupflaſterie,
nete, dabei die elektriſche

weiß, ob es Geſellen, Arbeiter oder
und führt Pflaſterarbeilen aus, trotzd
ſcher Steuerzahler iſt. Na, und wie dieſe
ausfallen, iſt ſchon in früheren Eingeſan
legt worden. Für uns als Steinſeher
hat doch Herr Steinbach bei N
Oſendorferſtraße wieder deweiſt, abſchreckend
geſetzt, daher kann es bei Herrn Steinbach

ſondern nur auf die Quantität
billig und gut verträgt ſich nicht.
Stadtbaurats Genzmers Worte vo
ins Gedächtnis
vom Hotel gol
und es alle Tage reg

ausgeſetzt war, umzuwerfen.
Bahn ſtets der

Damals war auch Herr
als der Herr Baurat mehr

gte, damit die Pflaſterarbeit innerhalb weniger
g geſtellt werde, erklärte Herr Knöchel, es auch mit

ſeinen wenigen Geſellen fertig zu bringen. Auf die
Herrn Baurats: wie viel Meter gutes Pflaſter li
eigentlich der Halleſche Geſelle
Knöchel: 25 bis 30 Meter.

Geſellen verlan
Tage ferti

efert denn
antwortete recht keck H

„Das iſt nicht möglich,“ ſagte
damals Herr Genzmer, „ein tüchtiger Steinſetzer kann pro
Tag nur 10 bis 12 Meter gutes P
alles maſchinenmäßig betrieben, je me
Nun zurück zu Herrn Steinbach. Jeder Leſer wird ſich nun
fragen, wie kommt Herr Steinbach aus Ammendorf dazu, in
Halle Pflaſterarbeiten auszuführen, der zahlt in Halle doch
keine Sleyern Weit gefehlt, lieber Leſer. Uns iſt von einer
glaubwürdigen Perſon erklärt worden, beim Halleſchen Stadt
bauamt, und zwar im Wegemeiſter-Buregau, iſt ein von ſeiten
der Stadt und Steuerzahler gut bezahlter Beamter, der fertigt
für Herrn Steinbach nicht nur die ſchriftlichen Arbeiten an,
ſondern nimmt auch Beſtellungen auf Pflaſterarbeit uſw. ent

deſſen Beamten- Wohnung wa
Kontor für Herrn Steinbach angemeldet. Hie
auswärtige Unternehmer Zahlung an die
der anderen Seite

er liefern.“ Heute wird
r, je lieber, nur billig.

rſcheinlich als
rfür keiſtet dieſer

agiſtrat, und auf
ſchleppt er und ſeine in Ammendorf und

Umgegend anſäſſigen Arbeiter und Steinſetzer das Geld von
Wie reimt ſich das zuſammen Hört

man nun die Halleſchen Jnnungsmeiſter über ſolche Zuſtände
ſkandalieren, und fragt, warum laßt Jhr es Euch gefallen,
dann ſieht man ein Achſelzucken, und warum Weil Steinbach
ihr braver Jnnungskollege iſt, und der alte Schlendrian geht

Ob die Halleſchen Steinſ
Arbeit haben oder nicht, dies iſt den
giltig. Seht ihr doch zu, wo ihr die teure Miete und die
ſchweren Steuern herbekommt! Soweit die Zuſchrift.
ſcheint danach ſehr angebracht, daß der Magiſtrat bezw. unſer
Stadtbauamt ſich die Verhältniſſe im hieſigen Steinſetzerge-
werbe einmal etwas näher anſieht

Kriminalſch

Halle wieder hinaus.
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en Leib. Da kamen
Der Polizeibeamte ſtellte ſich ſchützend

Weges zu gehen.
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Trotzdem dieſe ven
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ahl den Herren, i
aut genug mitteilten, daß der b

eine Dame beläſtigt und ſich als Kriminalbeamter ausgegeben
habe, drohte der Poliziſt, die Herren nach der Wach

dieſen lauten Auseinander
des Gefechts hatte der Kriminal

ſeitwärts in die Büſche zu
wunden. So ſchü

die Uebertreter desſelben.
zu kennen, er wäre Eiſenbahnbeamter.

ungen und in
mann Zeit und
chlagen. Er war

n die Wächter des Geſetzes
oliziſt erklärte, den Herrn

„Guter Nebenverdienſt.“
Frau C. Köhler in Deſſau, die Abſenderin der famoſen Briefe,

vie man ſich einen guten Nebenverdienſt ſchafft ſiehe Sonn
abendnummer des Volksblattes teilt noch mit, daß Herr
Alfred Landmann in Halle ſchon ſeit Auguſt in den Zeitungen
Inſerate des ſeinen Opfern vorgeſchlagenen Jnhalts erlaſſen

Landmann habe es verſtanden, ſeine Schriftſtücke ſo ab
hrene darauf hineinfallen konnten. Merk-u af en, daß Unerfae ch bis heute Herr Landmann zu unſerenwürdigerweiſe hat ſi

Veröffentlichungen noch nicht geäußert.

Jm Paradiesgarten hält Dienstag abend der 3. kommunale
Bezirksverein eine Verſammlung ab. Eingeladen ſind alle, welche
für die bürgerlichen Kandidaten eintreten wollen.

Eine Feuersbrunſt zerſtör
der Maſchinenfabrik Krebs in der

ehörigen Stallungen.
ätigkeit wieder ins Depot ein.

Aus dem Burean des Stadt- Theaters. Dienstag wird
Aubers Stumme von
lebt am Mittwoch ſeine

Jomn J
us von Werken C. M.ermäßigten Preiſen für fünf Abende an der Theater

Neuen eaters.t ſich von Vor

te geſtern nachmittag 5 Uhr in
Beeſenerſtraße die zum

etabliſſement Die Feuerwehr rückte erſt
nach u ſtündiger

Der Hochtouriſtortici wiederholt.
Donnerstag:vierte Aufführung.

Mit der Oberon- Aufführung beginnt

Aus dem Bureau des
elangt der Blinde Paſſa
ellung zu Vorſtellung ſtei

führung, während Mittwo
wiederholt wird.

Nochmal

aſſagier, deſſen Zugkraft
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kommen, die ſich
mehrere junge Leute, welche
ialdemokratiſchen Arbeit
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u egegen s de fiewenn es geſchähe. Auch dem Sir es Schützenhanſes tet
lieb, deun er hat unſere Gewährsmänner extra aufgefordert, es
anzuzeigen und auch den Herrn Polizeibeamten Hoffmann ge
fragt, ob eine Sache vom Schützenhaus angezeigt worden wäre,
was verneint worden iſt. Ob Herr Hoffmann es verſucht hat, der
ges auf Grund zu kommen, wiſſen wir nicht. Genudie en nunmehr, was ſie z tun haben. S.

die Antwort geben, die er verdient hat.

Aus den Rachbarkreiſen.
F. Hol ia Ein Schulkoſtenſtxeit, der für diehieſigen e ner großes Intereſſe hat, iſt jetzt cädlt er
ledigt worden. Unſere Gemeinde hatte ſich an den Kreisaus
ſchuß zu Bitterfeld mit dem Antrage gewandt, zu beſtimmen,
daß die Gemeinden Sandersdorf, Zſcherndorf und
Ramſin gemäß S 53 des Kommnnal-Abgabengeſetzes ver
flichtet ſeien, an Halzweißig beſceimmte Zuſchüſſe zu den Koſten
es Volksſchul. und Armenweſens für das Rechnungsjahr 1898

zu leiſten. Die Vorausſetzungen des S 53 des Kommunal Ab-
gabengeſetzes ſeien erfüllt, da in Hlaweißig viele Arbeiter
wohnten, die in Fabriken, Bergwerken e. beſchäftigt ſeien,
die ihr Domizil in den genannten andern drei Gemeinden
hätten. Holzweißig erwüchſen daraus Mehrausgaben für
das Volksſchul- und Armenweſen, die ohne jene Betriebe
in jenen Gemeinden nicht entſtehen würden und im Verhält-
niſſe zu den ſonſt für die Schul und Armenzwecke er-
forderlichen notwendigen Gemeindeausgaben einen erheb-
lichen Umfang erreichten und auch eine Ueberbürdung
herbzuführen geeignet ſeien. Der Kreisausſchuß erkannte
das Verlangen Holzweißigs für berechtigt an und ſetzte
feft, daß dieſer Gemeinde an Beiträgen für das Volksſchül
und Armenweſen zu leiſten ſeien von der Gemeinde Sanders-
dorf 3500 Mk., von der Gemeinde Zſcherndorf 750 Mk. und
von Ramſin 900 Mk. Die drei Gemeinden beantragten nun
beim Bezirksausſchuß in Merſeburg ihre Freiſtellung, indem
ſie jede Verpflichtung beſtritten. Der Bezirksausſchuß änderte
die Vorentſcheidung ab. Er ſetzte den Beitrag Sandersdorfs
auf 843 Mk. und den Zſcherndorfs auf 399 für das Rechnungs-
jahr 1898 herab. Ramſin wurde gänzlich freigeſtellt, und zwar
deshalb, weil der Betrieb einer in Ramſin domizilierten
Grube ſich auch auf Holzweißig erſtrecke und dort ſteuerpflichtig
ſei gemäß 835 des Kommunal Abgabengeſetzes. Gemeinden
mit einem ſolchen Steuerrecht nimmt 8 53 gleich einleitend aus
bei Feſtſtellung des Rechts der ſogenannten Wohnſitzgemeinden,
die fraglichen Koſtenbeiträge von den „Betriebsgemeinden“ zu
verlangen.

Das Ober-Verwaltungsgericht hat nun jetzt auf die Reviſionen
der beteiligten Gemeiden im vollen Umfange zu ungunſten von Holzweißig erkannt, indem es ſämtliche
Anſprüche der Gemeinde Holzweißig abwies und aus-
führte: Jm S 1898 ſeien in Holzweißig nur 100
Prozent Zuſchlag zur Staatseinkommenſteuer erhoben worden,
und auch im übrigen lägen die Verhältniſſe in Holzweißig der-
art, daß keine Rede davon ſein könne, daß eine Ueberbürdung
der Steuerpflichtigen in Ho zweißig eingetreten ſei durch die
Ausgaben für das öffentliche Volksſchul- und Armenweſen.
S 53 könne ſomit nicht angewendet werden.

-d- Oetzſch. Hausfriedensbruch bei der Reichs
tagswahl. Jn der Klageſache n den Genoſſen Bret-
ſchneider-Oetzſch betreffs Hausfriedensbruchs am Stichwahl-

im Wahllokale zu Altranſtädt war Donnerstag, den 15. Ok-
tober, Termin vor dem Schöffengericht und wurde o zu
20 M. Geldſtrafe, im Unvermögensfalle zu 4 Tagen Gefängnis
und, Tragung der Koſten verurteilt. Jn ſeiner Zeugenausſage
erklärte der Gemeinde Vorſteher Jahn welcher gleichzeitig
Wahlvorſteher war, daß er vom Landrat, Graf d'Hauſſonville,
die Jnſtruktion erhalten habe, daß ſich die Oeffentlichkeit der
Wahl nur auf die Wähler ſeines Bezirkes beziehe, nicht aber
auf alle Wähler, und dann ſei ja ſchon ein Genoſſe dageweſen,
welchen B. doch nur kontrollieren wollte. Der Vertreter der
Amtsanwaltſchaft führt aus daß der Angeklagte ſich des

r ſchuldig gemacht habe, liege auf der Hand.
laubte der Angeklagte in ſeinem Rechte zu ſein, ſo mußte er

das Lokal verlaſſen, nachdem er mehrmals aufgefordert wurde,
das Wahllokal zu verlaſſen. Er konnte ſich beſchwerdeführend
egen den Wahlvorſteher wenden; da er aber nicht gegangen
ei, habe er ſich gegen den S 128 des Reichsſtrafgeſetzes ver
angen und ſeien 20 M. Geldſtrafe oder 4 Tage Gefängnis zu
eantragen. Der Genoſſe Bretſchneider wies zu ſeiner Ver-

teidigung auf 8 9 des Wahlgeſetzes hin, wonach die Wahlen
öffentlich ſeien und gar keine ſtrafbare Handlung vorliegen
könne. Was die Jnſtruktion des Herrn Landrats anbetrifft, ſo

er mehrere haben, denn der Herr Wahl
vorſteher von Priſſen, Paſtor Luther, erklärte daß er, Bretſchneider, mit dieſer überall im Deutſchen Reiche
in jedes Wahllokal könne, auch haben wir einen Brief
des Herrn Landrat, daß jeder Wähler das Recht habe,
in jedem Wahllokal ſich aufzuhalten, gleichgiltig wo es ſei. Nach
langer Beratung wurde auf obiges Strafmaß erkannt. Be-
rufung iſt eingelegt.

örbig. An den Verletzungen, die er ſich durch einen
S u beigebracht hat, iſt der Schneider Hermann Höft in derKlinik in Lalle geſtorben.

Zeitz. Ein Ueberfall auf ein junges Mädchen
wurde in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag im Steins-
graben ausgeübt. Das junge Mädchen kam gegen *21 Uhr nach
Hauſe, als ſie kurz vor ihrer im Steinsgraben belegenen Woh-
nung von einem Manne angeſprochen wurde. Sie antwortete
nicht, ſchloß vielmehr die Tür ihres Hauſes auf, als der Mann
ſie packte und zu Boden warf. Auf das Hilfegeſchrei des Mäd-
chens ſahen mehrere Bewohner aus den Fenſtern, worauf der
n die Flucht ergriff. Bis jetzt hat man leider keine Spur
von ihm.

Zeitz. Die Fortbildungsſchulen nehmen heute,
D r zu den üblichen Zeiten ihre Tätigkeit nach den Ferien
wieder auf.Zipſendorf. Am Sonntag ſollte hier eine öffentliche
Verſammlung ſtattfinden, ſie war jedoch ſo ſchwach beſucht, da
ſie ausfallen mußte. Die Zipſendorfer Arbeiterſchaft hat ſi
dadurch ein ſehr ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt, denn wenn das
Wetter auch regneriſch war, ſo konnte doch jeder Arbeiter aus
dem Orte die paar Schritte in die Verſammlung gehen. Muß
doch der Referent trotz des ungünſtigen Wetters da ſein, und
ebenſo waren auch Genoſſen von Broſſen da, da brauchten
e alſo die Zipſendorfer auch nicht zu ſchämen. Bei einer
olchen Teilnahmloſigkeit kann man ſich nicht wundern, wenn

es nicht beſſer werden will. Zu bedauern iſt auch, daß Ge
er die von den Arbeitern in die Gemeindevertretung ge
wählt worden ſind, an einem ſolchen Tage noch Verſamm-
lungen eines Vergnügungsvereins einberufen und dieſe be-
ſuchen. Das zeugt nicht davon, daß ſie wiſſen, was ſie tun
müſſen. Nun am nächſten Sonntag wird nochmals die
Verſammlung ſtattfinden, da wird unſer Abge-
ordneter A. Thiele ſprechen. Wir wollen ſehen, ob
da die Arbeiter kommen.

eiſten. Sittlichkeitsvergehen. Dieſer Tage wurde
auf Grube Neue Sorge ein 64 Jahre alter Arbeiter verhaftet
und in das Gerichtsgefängnis eingeliefert, weil er ſich um die
Zeit des Zeitzer Vogelſchießens zwiſchen Luckenau und Streckau
an einem 13 Jahre alten Mädchen aus Streckaun vergangen
haben ſoll.

1. Weißenfels. Die wichtige Frage der Schaffung einer
ungehemmten Verbindung zwiſchen Alt und Neuſtadt bei Ueber

nung der Bahngeleiſe iſt am Donnerstag in einer Kon
erörtert worden, an welcher die Verwaltungsbehörden,

wieder zurückkam, um die

die Bahnverwaltung und ſtädtiſche Vertreter 25
dem anerkannt worden war, daß das jetzige Projekt, etwa
ber Mitte zwiſchen Bahnhof und alter Saalebrücke eine Ueber
drückung des Bahntrakts vorzunehmen, nicht empfehlenswert
ſei, wurde der Vorſchlag des Badbeſitzers Laue angenommen,
den Bahnkörper höher zu legen, und die Straße unten durch
uführen. Auch der Vertreter der Bahndirektion erkannte an,

Löſung die beſte ſei, allerdings komme fie teuer zv
und verzögere die Arbeit um ein Jahr. Es ſoll mie

der Ausarbeitung eines entſprechenden Projekts begonney
werden.

r. Naumburg. Strafkammer Der Knecht Franz
Tretnerx von hier legte gelegentlich Wäſche, die ihm gebei den Müllerſchen Eheleuten in der Bahnhoff zur Anſt
bewahrung nieder, um ſie e wieder abzuholen. Als er

g Wäſche zu holen, fand er die r
nung verſchloſſen. Er ſtieg nun durch das Fenſter ein u
nahm außer ſeiner Wäſche 3 Mark und mehrere Kleidungs
ſtücke mit. Da der Angeklagte noch und noch mich
vorbeſtraft iſt, werden gegen ihn 6 Wochen Gefängnis ver
hängt, die durch die Unterſuchungshaft als verbüßt erachte
werden. Wegen Körperverletzung und Bedroh-
ung hatten ſich der Zwicker Emil Bechſtedt und der
Schneider Guſtav Berndt, beide aus Weißenfels, zu ver
antworten. Der Angeklagte Bechſtedt will in der Nacht zuw

Anguſt dieſes Jahres von den Zeugen, den Arbeitern Horrak
adelmann, Zahn und Kraft, welche auf einer Bank geſeffen

haben, angegriffen worden ſein, während die Zeugen das Gegen
teil behaupten. Der Angeklagte hat ſich dann wieder entfernt
und ſeinen Schwager, den Schneider Berndt, zu Hilfe geholt,
hat von dieſem einen Säbel mitgenommen iſt wieder zu den
u geeilt und hat dieſe aufgefordert, her zu kommen, wen
ie was wollten. Er hat dabei immer mit dem Säbel um ſi
geſchlagen und dadurch den Zahn verletzt. Am ſchwerſten
iſt der Kraft davon gekommen. Jhn hat Bechſtedt mit dew
Säbel über Kopf und Arm geſchlagen, er hat dann ſtark geblute
und iſt niedergeſtürzt. Darauf haben beide Angeklagten au
ihn eingeſchlagen. Hierauf iſt ein Mann, der Förſter, dazu ge
treten und hat zur Ruhe gemahnt, iſt aber vön dem Bechſteip
mit Totſchlag bedroht worden. Bechſtein iſt ſchon wegen des
ſelben Deliktes vorbeſtraft und wird wegen gefährlicher Körper-
verletzung und Bedrohung zu einer Geſamtſtrafe von 9 Monaten
Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte Berndt wird mit 30 M.
Geldſtrafe eventl. 10 Tagen Gefängnis beſtraft. Der 50jähr
Arbeiter Guſtav Adolf Schuhmann ſoll am 27. Mai des. Js
eine dem Landeskammer Rat Schneider gehörige alte Schieb-
karre entwendet haben. Der Angeklagte beſtreitet jede
Er wird aber für überführt erachtet und, da er ſich im Rück
falle befindet, mit 4 Monaten Gefängnis beſtraft. Der 1859
zu S geborene Landwirt Karl Kaufmann hat
dortſelbſt den Knecht Martin Jtſchak am 26. Auguſt ds. Js.
mit einem Stocke geſchlagen und zwar ſo, daß am Handgelen
ein Knochenbruch eintrat und der Jtſchak 14 Tage arbeits
unfähig war. Der Angeklagte will es in Erregung getan haben
da die Gutsknechte ihm immer die Mauer anfuhren und. ſo
gerade auch an dieſem Tage. Er wird unter Zubilligung mil
dernder Umſtände, da er noch unbeſtraft iſt, zu 50 M. Geld
ſtrafe verurteilt.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wird gegen den
14 jährigen Knecht Kurt Scheibe aus Hohenmölſen verhandelt
Er wird beſchuldigt, unzüchtige Handlungen mit Kindern unter
14 Jahren vorgenommen zu haben und zwar mit der
noch nicht ſchulpflichtigen Martha Kloſter.
gar im Beiſein von anderen Kindern getan, z. B. des Bruders
der Martha Kloſter. Das Gericht iſt der Anſicht, daß der Angeklagte, der damals 13 Jahre alt war, no h die er Be

gehung der Tat erforderliche Einſicht beſeſſen hat. wird
desha ha gerrg und ſeiner Familie überwieſen. Der noch
nicht 18 jährige Arbeiter Hermann Dir aus Weißen
fels hat aus einem dem Holzhändler Graßho Pe Schuppen

olz entwendet und für ſich verbraucht. wird zu einer
Voche Gefängnis verurteilt, wird jedoch, da er noch zu jugend

lich iſt, zur bedingten Verurteilung vorgeſchlagen.
Wegen Kuppelei hatte ſich die 1837 geborene Roſine

Jung aus Altenburg a. S. in nicht öffentlicher Sitzung zu
verantworten. Sie wohnte in Schellſitz im Armenhaus mit
ihrer Tochter zuſammen und hat es geduldet, daß ein Arbeiter

aumann mit ihrer Tochter vor ihren Augen intimen Verkehr
pflegte. Der Naumann hatte der Jung wohl verſprochen, daß
er ihre Tochter heiraten würde, aber er hatte ihr das nur vor
de denn er war ſchon verheiratet. Die Jung wurdeeshalb nach den 88 180, 181 des Strafgeſetzbuchs zu 6 Mo
naten Gefängnis verurteilt. Für unzuſtändig erkärthatte ſich das Schöffengericht in Wiehe in der Sache gegen
den Arbeiter Wilhelm Nürnberger aus Wolmirſtedt. Er
war am 183 Juni d. J. beim Gaſtwirt Winter in Billerode
eingekehrt und hatte dort Bier und Schnaps getrunken und
nicht be u N. war fortgegangen und kam am Abend wiederund ich ich wieder Schnaps und Bier geben, ſtellte ſich als

gräflicher arſeck vor und wollte die gemachte Zeche das
nächſte Mal mit bezahlen. Es ſtellte ſich nun heraus, daß er

der Forſtaufſeher war. N. hat zwar ſeine Schuld, als
ie Sache angezeigt war, im Auguſt bezahlt wurde jedoch von

der Tipgflamwer wegen Betrugs zu 3 Monaten Gefängnis
verurteilt.

Torgau. Leichenfund. Jn nicht geringen Schreck wurde
am Donnerstag voriger Woche eine Frau verſetzt, die in der
Nähe der Lünette Zwethau Holz ſammelte. Sie ſah plötzlich

och oben in den Aeſten eines Baumes die Leiche eines Mannes
ängen. Die Jdentität des Selbſtmörders, um einen ſolchen
andelt es ſich zweifellos, konnte, da ſich keine Papiere vor
anden, noch nicht werden. Der Leichnam des

anſcheinend polniſchen Arbeiters wurde polizeilich aufgehoben.

Salzwedel. Ein heiteres Stückchen paſſierte nach
dem „Altm.“ neulich auf der Altmärkiſchen Kleinbahn. Als
der Abendzug auf der Station hielt, wunderten ſich die Paſſa-
giere über den außergewöhnlich langen Aufenthalt. Man forſchte
nach der Urſache. Wer war nun ſchuldiger Teil? Der
Lokomotivführer; denn dieſer hatte ſich von der Maſchine ent
fernt und ſaß anſtatt auf dieſer auf einem Apfelbaum und
war fleißig dabei, ſich die notwendigen n u be-
ſorgen. Bald hatte er genug von den ſchönen Haſenköpfen
und dann wurde weitergedampft.

Magdeburg. Abgeblitzte Bäckermeiſter Die hieſigen
Bäckerinnungsmeiſter hatten eine ſog. „Freie Vereinigung ge
gründet, damit die Mitglieder bei Strafe 427 Konven-
tionalſtrafe an Warenhäuſer keine Backware ver-
kauften. Jn der letzten Verſammlung der Jnnung wurde nun
mitgeteilt, daß „aus der Sache nichts werden“ könne, da neun
Bäckermeiſter den Rummel nicht mitmachen wollten. Die
Mittelſtandsretter haben überall Pech.

Magdeburg. Ein Bild aus der „göttlichen“ Welt-
ordnung. Ein erſchütterndes Elendsbild entrollte ein
Schöffengerichtsverhandlung am Donnerstag, über die die Volks
ſtimme folgenden Bericht erhält.

1834 iſt der wohnungsloſe Arbeiter Weckner geboren und
wiederholt wegen Bettelns vorbeſtraft, beſonders in der
letzten 3 Jahren. Heute hatte ſich der Greis wieder weger
Ländſtreichens und Bettelns zu verantworten.
Entſchuldigung klang in ihrer Schlichtheit wahr r
erreißend: „Was ſoll ich denn machen Einen alterMann nimmt doch keiner in Arbeit, und Hunger i

weh!“ Da die letzten Bettelſtrafen den Angekl n
vom Betteln „geheilt“ (h hätten, ſo hielt das
nicht nur eine Haftſtrafe von 4 Wochen, ſendern
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e rweiſung an di
e erwetamz neben einer Haftſtrafe von 3 W

traf den fünfzigjährigen Arbeiter Hermann Wecdck ohne
Wohnſitz, weil er, der eine verkrüppelte Hand hat, aus
bitterer Not, wie er ſagt, z hatte.

T Vem Slaqhtfeld der Arbeit. n derraffienerie in Gnudexburg lief eine Rime, in der
er trausportiert wurde über, und verbrannte den Arbeiter

ack am ganzen Körper, die Arbeiter Heinemann und
Krahlmann an verſchiedenen Gliedmaßen derartig, daß ſle in
das Krankenhaus geſchafft werden mußten.

Magdeburg. Zirkusdirektor Orerler, der ſeit Wochen
hier Vorſtellungen gab, iſt bei der Probe derartig ſchwer ver
unglückt, daß das noch auf längere Zeit berechnete Gaſtſpielofort abgebrochen wurde. Wie es heißt, hat ihn ein Pferd beim

usſchlagen vor den Unterleib geſtoßen.
lhauſen. Ein ſeltenes Vorkommnis ſpielte ſichgeſter vor der hieſigen Strafkammer ab. Ein Rollfuhrmann

war wegen Gefährdung eines Transportes, welche dadurch
herbeigeführt ſein ſoll. daß er auf das Signal des Führers der
Elektriſchen nicht gehört und als ihn dieſer darüber zur Rede
geſtellt, mit ſeinen Pferden erſt recht den Weg verſperrt habe,
angeklagt. Angeklagter hatte in der Vorunterſuchung ſtets ſeine

uld beſtritten. Geſtern geſteht er aber zu, der Führer von
dem fraglichen Geſchirr geweſen zu ſein, während der als Zeuge
Fnaterende Wagenführer unter Eid ausſagt, daß Angeklagter

eſes nicht geweſen fei, ſondern ein Mann mit rotem Barte.
Alſo, während der Angeklagte ſeine Schuld eingeſteht, behauptet
der Führer unter Eid, daß er unſchuldig ſei. Die Sache werde
nochmals an die Staatsanwaltſchaft zurückverwieſen, um Auf-
klärung darüber zu ſchaffen.

Merſeburg. Paſtorenweisheit. Der hieſige Evan
guiſhe „Arbeiter“-Verein hielt am Montag abend eine ſeiner
erſammlungen ab, zu der auch Freunde und Gönner des Ver-

eins eingeladen waren. Herr Superintendent Bithorn, der in
gewiſſen Regionen Lang zu Unrecht als der rote Superintendent
gilt, ſprach über das Thema: Was kann der deutſche Arbeiter
vom ſozialdemokratiſchen Parteitage in Dresden lernen Nach
dem hieſigen Correſpondent, dem Organ der Richterſchen un-
entwegten Freiſinnigen, die bei der letzten Reichstagswahl
dem erzreaktionären, ſtockkonſervativen Landrat a. D. Winckler
in den Reichstag ver alfen ſoll Herr Bithorn in ſeinem Vor-
trag geſagt haben: Die Sozialdemokratie hat ſich als eine
Partei enthüllt von revolutionärem, bildungs- und freiheits-
eindlichem Charakter, deren Mitglieder zum Teil jeden geſell-
chaftlichen Anſtand negieren. Wenn Herr Bithorn dies wirk-

lich Cent hat, ſo hat er damit nur ſeine Unkenntnis über
den arakter unſerer Beſtrebungen gezeigt. Gewiß ſind wir
eine revolutionäre Partei. Aber wo in äller Welt ſind wir
denn bildungs- und freiheitsfeindlich Das gerade Gegen-
teil iſt der Fall! Unſere Preſſe, unſere Agitation, überhaupt
unſere geſamte Tätigkeit zeugt davon, die Arbeiter zu bilden,

aus der Unwiſſenheit zu befreien, in welche die herrſchende
eſeeth und vor allein das Pfaffentum ſie geſchmiedet und

zu erhalten fucht. Und wenn Herr Bithorn aus den Ver-
handlungen unſeres letzten Porteitages ſolche Schlüſſe zieht, ſo
beweiſt er eben nur, daß er aus ſeiner Haut nicht heraus
kann. Jntexreſſant in dem Bericht iſt der Satz: Jn der ſich

nſchließenden Beſprechung ergriff zunächſt ein Sozialdemokrat,S Schöbel, das Wert. Seine Ausführungen waren in
einem ſachlichen und ruhigen Tone gehalten, frei von gehäſſi-

en und perſönlichen Spitzen, und ſtanden ſo in einem erfreu-
ichen Gegeuſatze gegen die Art und Weiſe, in welcher vor
Jahren de rſ hieſige Parteiführer der Sozial-
demokratie im Verein auftrat, deſſen Ge-vahren eine fruchtbare Verſtändigung vonvornherein ausſchlo Herr Bithorn gab ſeiner
Genugtuung über den J lagenen Ton Ausdruck. Wir
wi nicht, womit unſer Genoſſe Schöbel dieſes Lob ver-dient hat, und laſſen es auf ſich beruhen. Womit aber hatGenoſſe Miltag, der mit dem Parteiführer gemeint iſt, ſich

den Zorn zugezogen Er hat in der angeführten Verſamm-
lung, die eine öffentliche war, dem Herrn Bithorn erklärt,
daß die evangeliſchen Arbeitervereine von der Geiſtlichkeit nur
deshalb gegründet werden, um damit einen Keil in die
moderne Arbeiterbewegung hineinzutreiben, die Arbeiter abzu-
lenken von dem Beſtreben, ſich aus ihrer materiellen und
i Knechtſchaft zu befreien, ſie im Bann der Kirche und
er Ausbeutung des Unternehmertums zu erhalten, damit die,

herrſchende Klaſſe auf Koſten der Arbeiter ein Leben in allen
Freuden und Venüſſen ſführen, während man die Arbeiter,
welche durch ihre Arbeitskraft alle dieſe Genüſſe ſchaffen, auf
den Himmel verweiſt, wo ihnen in Abrahams Schoß für alle
ihre Leiden auf dieſer Erde die ewige Seligkeit werden ſoll.
Wer aufrichtig die Hebdung und wirkliche Verbeſſerung der
Lage des Arbeiters wolle, der müſſe die Arbeiter auffordern,
u der beſtehenden gewerkſchaftlichen und politiſchen Organi-
ation der Arbeiter anzuſchließen, um in deren Reihen Schulter
an Schulter mitzukämpfen zur Befreiung der Arbeiterklaſſe vomJoche der Knechtſchaft des Kapitalismus und aller Verdum-
mung, nicht aber durch Bruderorganiſationen die Arbeiter zu
zerſplittern. Jndem Herr Bithorn dies letztere unterſtütze reſp.et veſorge er die Geſchäfte der herrſchenden Klaſſe.
Nach dieſer Abfuhr hat der evangeliſche Arbeiterverein reſp.
ſeine Macher, keine öffentliche Verſammlung wieder abgehalten
und ihren Einzelfang im Trüben, außerhalb dem Lichte der
Oeffentlichkeit, betrieven, wie ja auch zu dieſer Verſammlung

nur Freunde und Vönner des evangeliſchen Arbeitervereins
eingeladen waren. Der Zorn der Herren gegen Gen. Mittag
beruht alſo darauf, daß er ihnen die Wahrheit geſagt hat.
Wollen die Macher des Vereins oder Herr Bithorn ihre An-
ſichten über den ſozialdemokratiſchen Parteitag in Dresden
vertreten, ſo mögen ſie eine öffentliche Verſammlung einbe-
rufen, aber nicht aus dem ſicheren Verſteck heraus ihren Geifer
über denſelben ausſpritzen. Freilich, dazu haben ſie nicht den
Mut. Denn dann würden ſie eine Antwort bekommen, die
um mit ihrem Luther zu reden Hörner und Zähne hätte.

L. Schkeuditz. Die diesjährige Herbſtkontrollverſammlung
findet den 5. November Vormittags 410 Uhr im Gaſthof zur
Goldenen Sonne ſtatt.

Gemeindezeitung.
Die Giltigkeit von Halberſtädter Gemeindebe-

ſchlüſſen ſtand in einem gegen den Fleiſchermeiſter Lünig
eingeleiteten Strafverfahren in Frage. Der auf Grund der
Schlachthofgeſetze erlaſſene Gemeindebeſchluß vom 30. April
1901 beſtimmt, daß die Unterſuchung des in Halberſtadt
nicht aus geſchlachteten Fleiſches durch den vom
Magiſtrat beſtimmten Sachverſtändigen erfolgen muß,
wenn das Fleiſch in Halberſtadt feilgeboten werden ſoll.
Ferner wird beſtimmt, daß in Halberſtadt feilgebotenes Fleiſch,
das auswärts geſchlachtet iſt, von dem in Halberſtadt ausge-
ſchlachteten getrennt gehalten und durch eine Tafel kenntlich
gemacht ſein muß. Wegen Vergehens gegen alle drei Vor-
ſchriften war der Fleiſchermeiſter Lünig aus Wehrſtedt ange-
klagt worden. Das Landgerij,cht verurteilte auch L., der
in Halberſtadt einen Laden und einen Verkaufsſtand in der
Markthalle hat, zu einer Geldſtrafe, indem Vergehungen in
ſechs Fällen angenommen wurden. Feſtgeſtellt war, daß das
Fleiſch zwar vom Kreistierarzt in Wehrſtedt, aber
nicht vom Sachverſtändigen des Magiſtrats von
Halberſtadt unterſucht war. Letzterem hatte L. allerdings

eiſch zur Unterſuchung angeboten, aber nicht im organiſchene en mit anderen Teilen, wie es der Gemeinde
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ies in der Ordnung arin keine Entſchuldigung für
den Angeklagten.

Lünig legte Reviſion beim Kammergericht einund beſtritt die Rechts giltigkeit der fraglichen Vor
chriften des Gemeindebeſchluſſes. Sie gingen viel weit.

onders könne die nochmalige Unterfuchung des im Schlacht
orte Wehrſtedt ſchon von einem beamteten Arzt unterſuchten
Fleiſches von Halberſtadt nicht verlangt werden und noch viel
weniger habe Halberſtadt das Recht, die Vorlegung des
Fleiſches in organiſchem Zuſammenhange mit anderen Teilen
zu ſordern, da das Geforderte oft unmöglich ſei.

Das Kammergericht erklärte aber den Gemeindebe-
ſchluß für unbedenklich rechte gilt ig. Die An-

wurde jedoch nochmals an das Landgericht ver-
wieſen, weil die Feſtſtellung der Straffälle nach ihrer
Zahl mangelhaft ſei.

Saubere Gemeindeverwalter. Jn Wiederau in
Sachſen wurden der Gemeindevorſtand Richter, ſo
wie der Kaſſierer Steinert ver haftet. Dieſe Verhaftungen
ſollen wegen eines großen Fehlbetrages in der Gemeindekaſſe
erfolgt ſein. Außerdem werde Richter auch wegen Sitilichkeits-
verdrechens an Frauen, die zu ihm aufs Gemeindeamt kamen,
unter Anklage geſtellt.

Gerichtstaak.

Strafkammer.i Halle, 160. Oktober.
Eine grobe Ausſchreitung brachte die Arbeiter Otto Bley,

Guſtav Berger, Otto Jungmann, Panl Bley aus Unter
veißen, Karl Henze und Karl Berger aus Oberveißen auf
die Anklagebank. Die Angeklagten wurden der gemeinſchaft-
lichen Körperverletzung, bei der Otto B. ein Meſſer gebraucht
haben ſoll, und des Werfens mit Steinen beſchuldigt. Der
Vorfall hatte ſich am 21. Juli auf dem Wege zwiſchen Bebitz
und Unterpeißen abgeſpielt, als die Angeklagten mit dem Knecht
Töffels und anderen Perſonen zuſammentrafen. Otto B. fing
den Streit mit T. an und drohte, ihm mit dem Meſſer zu
ſtechen, daß er gleich zuſammenbreche. Die Angeklagten
warfen mit Steinen nach T. und deſſen Begleitung. Töffel
lief ſchließlich weg, ſprang über einen Graben und wurde von
dem ÄAngeklagten verfolgt. Karl Berger hielt den Verfolgten
am Arme feſt und Otto Bley brachte ihn mit dem Meſſer
einen allerdings nicht erheblichen Stich am Kopfe bei. Dann
wurde T. zu Boden geworfen, mit Fäuſten geſchlagen und mit
Füßen getreten. Beantragt wurden gegen Otto Bley 1 Jahr
10 Monate Gefängnis und 4 Wochen Haft, gegen Karl Berger
4 Mongte Gefängnis und 4 Wochen Haft, gegen Guſtav Berger,
Paul Bley und Karl Henze je 3 Monate Gefängnis und gegen
Otto Jungmann Freiſprechung. Das Urteil lautete gegen Otto
Bley auf 6 Monate 14 Tage Gefängnis und 2 Wochen Haft,
gegen Karl Berger auf 2 Monate Gefängnis und 2 Wochen
Haft, gegen Guſtav Berger auf 1 Monat Gefängnis und gegen
die übrigen 3 Angeklagten auf Freiſprechung.

Als ein rück ſichtsloſer Radfahrer ſtand der Schneider
geſfelle Karl Behreunds aus Gräfenhainichen wegen fahrläſſiger
Körververletzung vor Gericht. Er hatte am Abend des 30. Juni
in der Bahnhofſtraße zu durch übermäßigſchnelles Fahren und falſches Ausbiegen nach links ſtatt nach
rechts mehrere Kontuſionen des Amtsrichters Bänicke am Bein,
der Bruſt und linken Arm veranlaßt. Der Amtsrichter kam dem
Angeklagten auf einem Rade entgegengefahren und bog nach
rechts aus, und der Angeklagte muß nach derſelben Richtung
ausgebogen ſein, ſonſt hätte der Zuſammenſtoß nicht paſſieren
können. Der alte ſoll als rückſichtsloſer Fahrer bekannt
ſein und beantragte der Staatsanwalt in Erwägung ſeines
u Vorgehens 300 Mark Geldſtrafe event. 60 Tage Ge-
ängnis.Wegen Vetrugs war der wer Hugo Koch

aus Delitzſch angeklagt, der gegenwärtig 3 Monate Gefängnis
verbüßt, die er in Meſeritz wegen Unterſchlagung erhielt. Am
18. Juni kam er zum Fahrradhändler Kiſſig und legte der Frau
K. eine Vollmacht des Obſtpächters Friedrich Heinicke aus
Werder vor, nach der er berechtigt war, Geſchäfte für H. zu
machen und Gelder einzukaſſieren. Frau K. ließ ſich bewegen,
dem Angeklagten ein Fahrrad für 200 M. zu leihen, womit der
Angeklagte verſchwand und es in Burg für 60 Mark verkaufte.
Der Angeklagte war geſtändig und wurde wegen ſchwerer Ur-
kundenfälſchung und Betrugs zu einer Zuſatzſtrafe von zehn
Monaten Gefängnis verurteilt.
Jn Uchtſpringe auf ſeinen w. unterſuchtiſt der Maler Hermann Gittel von hier, der im September
mit einer Radehacke eine Baubude erbrach und daraus aller
hand Gegenſtände entwendete. G. wurde wohl als geiſtig
minderwertig, aber nicht als geiſtesgeſtört d w. Da Rück
falldiebſtahl vorlag, wurde er unter Zubilligung mildernder
Umſtände zu 1 Jahr 6 Monaten Gefängnis verurteilt.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den Maurer Wilhelm Bernhardt von hier, der ſich
unbefugt ein öffentliches Amt angemaßt und als ſogenannter
Sittenbeamter eine große Frechheit erlaubt hatte. Das Urteil
lautete auf 1 Monar Gefängnis.
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Aus dem VReirche.
Berlin. Ein ſeltſames Brautpaar hat jüngſtauf dem Geſundbrunnen vor dem Standesamt den Bund fürs

Leben geſchloſſen. Die „junge Frau“ zählte 53 Lenze, derjunge Ehemann, der zugleich der Nefſe ſeiner Frau iſt, hat
deren 22 aufzuweiſen; ſeine jetzige Gattin hat ihm ſeiner Zeit
aus der Taufe gehoben, ſo daß er alſo jetzt Gatte, Neffe
und Patenfind ſeiner Frau geworden iſt; aber durch die Hei-
rat mit der Tante iſt er auch ſein eigener Onkel geworden.
Der Vater des Mannes, früher Schwager der Frau, iſt nun
ihr Schwiegervater geworden, zugleich aber auch der Schwager
ſeines eigenen Sohnes.

Jn dem Prozeß wegen Ermordung des Majors Auguſt
Reitſch wurde die Angeklagte Marie Gleditſch wegen Totſchlags
zu 5 Jahren 6 Monaten Gefängnis verurteilt.

Hannover. Ein Roheitsverbrechen ſchlimm-
ſter Art. Der Füſilier Meyer VII bei dem 73. Jnfanterie-
Regiment wurde von dem Büchſenmacher Schröder infolge
eines Streites mit einer glühenden Eiſenſtange durch die Bruſt
gebohrt. Die Lunge iſt verletzt. Sein Auſtommen erſcheint
ausgeſchloſſen.

Hamburg. Ein Schwindler. Ein aus Berlin ge-
bürtiger, 24jähriger Mann, der ſich Albert Lüders nannte, iſt
nach Verübung bedeutender Wechſelfälſchungen flüchtig gewor-
den. Lüders trat als Zivilingenieur auf.

Diedenhofen. Eine Typhusepidemie iſt im
Dorfe Waldwieſe ausgebrochen. Es ſind zirka 40 Perſonen
erkrankt und yn 4 Todesfälle vorgekommen. Die Urſache
ſoll in ſchlechtem Trinkwaſſer zu ſuchen ſein.

Stuttgart. Verbrechen gegen das keimende Leben.
Ein vor dem Schwurgericht hinter verſchloſſenen Türen ver
handelter Prozeß aus 8 219 des Strafgeſetzbuches gegen eine
mehrfach vorbeſtrafte Hebamme, einen Bremſer und deſſen Frau
und einen Landwirt endete mit der Verurteilung der Hebamme
zu 3 Jahren Zuchthaus. Von den anderen Angeklagten wur-
den die beiden Männer unter Verſagung mildernder Umſtände
zu 1 und 1 Jahren n die Frau des Bremſerswegen Anſtiftung unter Zubilligung mildernder Umſtände zu
4 Monaten Gefängnis dere Durch die unter Anklage ge
ſtellten Straftaten iſt ein Dienſtmädchen ums Leben gekommen.

k.
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au und e fün 4wurde Heckert wegen dreifachen Mordes, ſowie ſchweren Raubeß
zum Tode und Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte verurteill.

Vermiſchtes.
ntdeckter Mörder Am Sonnabend verhaftete
Polizei die Wirtſchafterin Giriat, die bei

deten Eugenie Fougere in Aix les re
war. Die Girlat geſtand, ihren Geliebte
Martre-Viertel als
Raübmord in Aix les Bains verleitet zu haben; er ſei es
auch geweſen, der ſie nach Ausführung der Tat in Air les
Bains gefeſſelt habe. Der Mörder wurde ermittelt und gleich
falls verhaſtet; einer ſeiner h S wird noch geſucht.Ferner iſt ein Brief der Frau riat beſchlagnahmt worden,
in dem dieſe einer Freundin das Verbrechen in ſeinen SKinzel-
heiten haarklein ſchildert. Die Verhaſtung der Giriat er-
folgte auf die Anzeige einer Frauensperſon hin, die wegen
ihres ſchlechten Lebenswandels feſtgenommen worden war und
ſich erboten hatte, die Namen der an der Ermordung der
Fougere beteiligten Perſonen bekanntzugeben.

Vier Menſchen verbrannt. Jn Utrecht (Holland)
brannte ein Haus ab. Das Ehepaar Rooſe und ein V
konnten ſich retten, während drei andere Söhne und die acht-
zehnjährige Tochter verbrannten.

Juf

di
er ermor

in Stellung geweſen
J Mont-

eſſerhelden berüchtigten Menſchen, zu dem

E

Pariſer

n, einen im

Verunglückte Arbeiter der Lokalbahn der Sie-
benbürger Holzinduſtrie Geſellſchaft beſtiegen zwölf Arbeiter
bei Kezdi-Polyan zwei leere Waggons. Als ſie mit dieſen
einen ſteilen Abhang hinunterfuhren, ſprangen die en aus
d Geleiſe und wurden an einem Felſen zertrümmert, wobei
ein Arbeiter ute wurde, ſowie ſieben Arbeiter ſchwer und
vier leicht verlegt wurden.

Jn Paris feuerte ein bisher unbekanntes Jndividuum
zwei Revolverſchüſſe auf den Profeſſor des Petit Seminar,
Lebel, ab und verwundete ihn tödlich.

An die Parteigenoſſen des Wahlkreiſes
Merſeburg Qunerfurt.

Jm Laufe dieſer Woche werden die Diſtriktsleiter die Flug
blätter zugeſandt erhalten, welche Sonntag, den 25. Okt.,
im Wahlkreiſe zur Verteilung gelangen ſollen. Um eine
ſchnelle und korrekte Verteilung zu ermöglichen, iſt es nötig,
daß ſich möglichſt jeder Genoſſe in den Dienſt der Partei ſtellt
und an der Verteilung teilnimmt.

Die Kreisleitung.

Die Genoſſen von Schkeuditz, welche ſich an der r
Verbreitung beteiligen, haben ſich Sonnabend, den 24. Okt.,
abends 8 Uhr im Lindenhof einzufinden, um das Material
in Empfang zu nehmen. Jeder Genoſſe iſt verpflichtet ſich an
der Verteilung zu beteiligen.

Der Diſtriktsleiter.
Zriefkaſten der Redaßtion.

J M. Sprechen Sie unter Vorlegung des Kaufvertrages
perſönlich im Arbeiter-Sekretariat vor.

Abonnent des Volksblattes. Gegen den Beſcheid des
Landrats konnten Sie innerhalb 14 Faß von Zuſtellung des
ſelben an gerechnet weitere Beſchwerde beim Regierungspräſi-

J d nicht geſchehen, dann iſt heute nichts
u

denten einlegen.
mehr zu machen. die erſte Beſchwerde an die Re trußehat Jhnen der Landrat antworten müſſen, und dies iſt ja in
zwiſchen geſchehen.

Gr. Die Ankündigung der Broſchüre Mehrings iſt als be
zahltes Jnſerat aufgegeben worden. der Preis von
25 t dem Umfange en richt läßt ſich erſt entſcheiden, wern
die Broſchüre vorliegt. Jhre kritiſche Bemerkung über denPreis jetzt abzudrucken, wäre voreilig.

Die Notiz bezog ſich auf das Vorgehen des
Regierungs Präſidenten gegen den Allgem. Konſumverein in
Halle anläßlich des Ankaufs ſtädtiſchen Areals für Errichtung
eines Zentrallagers und einer Bäckerei.

Nichtewitz. 1. Sterbegeld iſt geſetzlich vom Gutsbeſitzer
nicht zu bezahlen. 2. Die Transportkoſten kann der Gnutsbe
ſitzer ſtreng genommen beanſpruchen re den Betrag vom Lohn
abziehen. Nobel gehandelt iſt dies allerdings nicht. 8. Ge
ſetzliche Vorſchriften giebt es darüber nicht. Es kommt doch
darauf an, was für ein Wagen benutzt wird und wieviel Zei
der Transport beanſprucht hat.

Staudesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 17. Oktober.

Eheſchließungen: Arbeiter Deparade und Anna Brömme
(Weißenfels und 3). Aſſiſtent Senff und Luiſe
Meißner geb. Kahraß Geiſtſtr. 54 und Trothaerſtr. 738). Maler
Fengler und Sophie Camnitius Friedrichſtr. 4 und Hermann-
ſtraße 26). Tapezierer Kunze und Martha Günther (Körner-
ſtraße 17). Diätar Tittmann und Gertrud Eckart (Trebbin
und Am Kirchtor 26). Modelltiſchler Z und Margarete
Friedrich (Gr. Brunnenſtr. 3 und 71). Schloſſer Friedrich und
Margarete Ziegler (Gr. Brunnenſtr. 71 und Schleifweg 5).
Tiſchler Bölling und Luiſe Meyer (Belfortſtr. 2 und Weißen
burgſtr. 14). Heizer Schröder und Charlotte Bleß (Wittenberge
und Schillerſtr. 27). Mechaniker Küßner und Klara Frommann
(Robert Franzſtr. 4 und Körnerſtr. 60). Kaufmann Wieſener
und Margarete Laſſe (Poſtſtr. 1 und Heinrichſtr. 5). Aſſiſtent

und Marie Daßler Merſeburg und Advokaten-
weg 22).

Geboren: Arbeiter Schubert S. Schleifweg 9). Tiſchler
Pantzer T. Geiſtſtr. 30). Rechtsanwalt Spilling S. (Blumen
thalſtr. 7). Arbeiter Radam T. (Triftſtr. 28). Bäcker Krüger T.
Ludwig Wuchererſtr. 29). Vizefeldwebel Temme S. Reilſtr. 128).

Geſtorben: Auszügler Linde, 70 J. (Gr. Brunnenſtr. 32).
Keſſelſchmieds Merker S., 3 Mon. Königsberg 5). Arbeiter
Lindner, 51 J. (Saalberg 16). Milchkutſchers Zeuchner S.,
9 Mon. (Trothaerſtr. 81a). Fabrikbeſitzer Lippert, 64 J. (Händel
ſtr. Hausmann Zeiſing, 70 J. (Fritz Reuterſtr. 15). Witwe
Meißner, 40 J. (Kröllwitzerſtr. 11).

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Zum Wachstum der Kinder.
Es kann allen Eltern und r nicht oft genug vor

r werden, daß ſtarke, erregende Getränke nicht nur auf das
ervenſyſtem der Kinder von nachteiligſter Wirkung ſind ſondern

daß ſie auch das Wachstum der Kleinen hindern. Die meiſten
Eltern ſind nun zwar ſo vernünftig, ren Kindern Wein und Bier
ging vorzuenthalten, dabei geben fie ihnen aber r

ohnenkaffee und Tee zu trinken, die doch, wie wiſſenſchaftlich
feſtgeſtellt iſt, gerade auf den zarten, noch in der Ent
wicklung begriffenen Körper ſchädlich einwirken.
Es iſt dagegen darauf hinzuweiſen, daß wir in Kathreiners
Malzkaffee ein r rſatzmittel für Bohnenkaffee
und Tee beſtgen den Kindern ausgezeichnet ſchmeckt und
bekommt. ei Kathreiners Malzkaffee, mit Milch gekocht,
gedeihen auch die jimgſten Sproſſen ganz vorzüglich.
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